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Am heiligen Quell Deutfcher Kraft 


Folge 2 (abgeſchloſſen am 13, 4. 1937) 20. 4. 1987 


Deutſcher Lebenswille in der Weltgeſchichte 


Eine Betrachtung zum 20. 4. 1937 2) 
Von General Ludendorff 


Deutſcher Lebenswille, gepaart mit den Eigenheiten unſeres Raſſeerbgutes, 
trieb unſere nordiſchen Ahnen vor Tauſenden von Jahren aus ihrer Urheimat 
um die Oſtſee, über die ruſſiſchen Steppen immer weiter in die Welt bis nach 
Indien, Vorderuſien, Griechenland und, wahrſcheinlich auf dem Seewege, nach 
Nom. Sie verfielen hier durch Raſſemiſchung und Vermiſchung ihres Mythos 
mit dem Glauben unterworfener Völker und verſchwanden aus dem Welt- 
geſchehen. 

Andere Stämme nahmen Beſitz von unſerer heutigen Heimat, von dem heu- 
tigen Frankreich und England. Hier hatten ſie dem Anſturm des alten römiſchen 
Imperiums entgegenzutreten, das aber nicht daran dachte, ihnen mit Fremd- 
glauben ihre Eigenart zu nehmen. 

Wieder trieb in der ſogenannten Völkerwanderung im 4. und 5. Jahrhundert 
Deutſcher Lebenswille, wieder gepaart mit den Eigenheiten unſeres Naffe- 
erbgutes, auch gepaart mit dem Wunſche, Lebensbedingungen zu entgehen, die 
den Stammesgeſchwiſtern dem Naffeerbgut widerſprechende, mühſame Arbeit 
für des Lebens Unterhalt auferlegte, Stämme aus der nordiſchen Heimat. Sie 
drangen wieder über die ruſſiſchen Steppen und auf anderen Wegen in die 
Balkanhalbinſel, nach Italien, weiter nach, Gallien (Frankreich) und Spanien 
hinein, ja nach Nordafrika vor. Römiſche Ziviliſation, römiſche hinterhältige 
Machtpolitik, der raſſiſche Eigenart zerſtörende Ehriſtenglaube und die Herr- 
ſchaftanſprüche der römiſchen Prieſterkaſte mit dem Papſttum an der Spitze, die 
ſich damals nach dem Vorbilde älterer Prieſterkaſten und der römiſchen Cäſaren 
aus der Chriſtenlehre herausbildete, vernichteten in Jahrhunderten die Stämme 
der Oſtgoten, der Weſtgoten, der Vandalen, der Langobarden, der Burgunder 
und Franken.) Naſſenmiſchung löſte auch fie vollends auf. 

War die Chriſtenlehre urſprünglich von zbeliebigen Juden fabriziert, um das 
römiſche Weltreich zu unterwühlen ?), indem fie dem Gottum der römiſchen Kai- 


2) G. auch: „Das wehrhafte Deutſchland als Friedenshort“ und „Aus den Lebenserinnerun- 
gen des Feldherrn von 1923“. D. Schriftltg. 

1) Ich weiſe hier beſonders auf die vortreffliche Schrift Dr. Lufts „Die Franken und das 
Chriſtentum“ hin. Sie ſchildert den Untergang der Franken durch das Chriſtentum. 

) „Judengeſtändnis: Völkerzerſtörung durch Chriſtentum“, 
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fer und den herrſchenden Prieſterkaſten Heilslehren entgegenſetzte, die dem ent- 
rechteten, abergläubiſchen Völkerbrei der Mittelmeerländer auf den Leib zu- 
geſchnitten waren, ſo war die Zeit gekommen, in der die römiſche Prieſterkaſte, in 
der ſich der Jude feſt verankert hatte, die Lehren gebrauchte, um die genannten 
germaniſchen Stämme zu vernichten und anderen gleiches Los in ihrer alten 
Heimat ſelbſt zu bereiten. Aus Welteroberern waren die Germanen Verteidiger 
Ihres Lebensrechtes auf eigenem Heimatboden geworden. Ein gewaltiger Wandel 
der Weltgeſchichte hatte ſich vollzogen. 

Es iſt überraſchend, wie wenig wir Deutſchen aus jenem Untergang germani- 
ſcher Stämme durch die römiſche Prleſterkaſte lernen, wle wenig 3. B. auch aus 
dem Untergang der großen indianiſchen Neiche und aus der Miſſiontätigkeit der 
chriſtlichen Kirchen noch heutzutage. Hat nicht noch meine Frau in „Verſchüttete 
Volksſeele“ dieſe fo eingehend gefchildert?") 

Überall zeigt uns die Unterwerfung der Völker unter die Chriſtenlehre den 
Verfall der Völker in Raſſenmiſchung und Auflöſung des Volkstums. Sollte es 
bei uns anders geweſen fein? - Es ijt ebenſo geweſen. Dasſelbe Unheil, das 
unſere germaniſchen Stämme in Urzeiten in fremden Ländern durch eigene 
Schuld ſich bereiteten, das ereilte ſie und ereilte uns auf Deutſcher Heimaterde 
infolge der Argloſigkeit unſeres Raſſeerbgutes durch die herrſchſüchtige römiſche 
Prieſterkaſte, die es als ihr von Jahweh gebotenes Recht betrachtet, Völker und 
Menſchen der Chriſtenlehre zuzuführen und über ſie zu herrſchen. Um ſolche 
vernichtende Wirkung Noms und der Chriſtenlehre zu verhüllen, müſſen die 
Prieſterkaſten, muß im befonderen die römiſche Prieſterkaſte die Jugend heran- 
wachſender Geſchlechter, in der ſich Deutſcher Lebenswille mehr regt als im 
allgemeinen in dem durch Lebensarbeit müde gewordenen Alter, von ſolchem Er- 
kennen fernhalten. Sie müſſen ſtreben, ſie in konfeſſionellen Schulen zu erziehen, 
in denen auch alle Lehrfächer auf chriſtliche Weltanſchauung zugeſchnitten ſind, 
ihr vermeintliches Heil verkündet, ihr furchtbares Unheil aber verſchwiegen wird. 
Es muß unſer ganzes Leben bis ins einzelne „chriſtlich“ geſtaltet ſein, es müſſen 
chriſtliche Suggeſtionen ununterbrochen die Menſchen in Bann halten. Trotz 
ſolchen, für ſie folgerichtigen Strebens der Prieſterkaſten hat ſich Deutſcher 
Lebenswille nicht völlig unterdrücken laſſen; er lebt in jedem kommenden Ge- 
ſchlecht neu auf und hat ſich gegen die chriſtliche Unterjochung in langer, langer 
Zeiten Folge ſtets von neuem gewehrt. 

Weltgeſchichtlich betrachtet, ſtehen wir heute noch in dieſer Phaſe der Abwehr 
der Chriſtenlehre durch völkiſchen Lebenswillen. In ihr hat ſich zu dem Ver- 
nichtungwillen der römiſchen Prieſterkaſte noch der Vernichtungwille des Juden 
und der anderen chriſtlichen Prieſterkaſten geſellt. Mögen fie fi) untereinander 
noch fo ſehr bekämpfen und untereinander um die Weltherrſchaft ringen, in dem 
Ziele, Völker durch die Chriſtenlehre ihrer Arteigenheit zu berauben und damit 
zu vernichten, find fie eins. Was fie den Völkern gnädigſt belaſſen wollen, ift, - 
um in freimaureriſcher Sprache zu fprechen, - ein „Nationalkolorit“, d. h. ein 
äußeres Anerkennen von „Nationalität“ und materialiſtiſchen Raſſeunterſchie⸗ 

Siehe Bucharzeſg 2 Umſchlagſelte. 
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den, wenn dies ſchon ein peinliches Zugeſtändnis iſt, nie aber ijt es Anerkennung 
der ſeeliſchen Forderungen des Raſſeerbgutes und der Volksſeele. 

Seit über tauſend Jahren regt ſich nun Deutſches Naſſeerbgut in Deutſchem 
Lebenswillen gegen die Unterwerfung der es vernichtenden Chriſtenlehre. Es 
führt einen verzweiflungvollen ernſten Abwehr- und Freiheitkampf, weil die 
Prieſterkaſten es verſtanden haben, den Chriſten tollkühne, irgendwelche, den 
Juden und Prieſterkaſten dienende Antworten auf die letzten Fragen, über den 
Sinn des Weltalls, den Sinn des Menſchenlebens, des Todesmuß zu geben, 
Antworten, die der Mythos unſerer Ahnen in ihrem Sinne überhaupt nicht gab. 
Sie verhindern die Chriſten, ſtatt ſolcher Fehlantworten richtige zu ſuchen und 
erſt recht jetzt unantaſtbar befundene Antworten anzunehmen, wie fie meine Frau 
im Einklang mit den Naturerkenntniſſen und dem ſtarken Erleben des eigenen 
Ichs uns Deutſchen und allen Völkern gegeben hat. 

Die Hexenverbrennungen Deutſcher Frauen, deren Naſſeerbgut im mütter- 
lichen Gefühl der Frau die Gefahren der Fremdlehre ſtärker erkannte, als der 
Mann, deſſen Machtwillen die Fremdlehre ſchmeichelte, zeigen diefes Ringen. 
Klar tritt es in Worten eines Hutten zutage, deſſen Walter Löhde auf Seite 96 
gedenkt. Luther befreite Millionen Deutſche von dem Banne Noms. Das fei ihm 
gedankt. Aber völkiſchem Freiheitwillen ſtand er als Chriſt fern. Die Lutherbibel 
führte uns zwar die Deutſche Sprache näher, aber wer gab Luther dieſe Bibel? 
Er bekennt ſelbſt, daß er weder Griechiſch noch Hebräiſch konnte.“) Das Ergebnis 
der Reformation war, daß fie zu einer „hebräiſchen Wiedergeburt“ der Ehriften- 
lehre wurde, wie Heine, der Jude Chaim Bückeburg, es richtig nennt, und dem 
Juden die Wege zur Weltherrſchaft im Deutſchen Volke bahnte. Er machte fie 
nun der römiſchen Kirche ſtreitig, die auch im jüdiſchen Volk das „auserwählte“ 
ſieht, ja zuſieht, wie der Rabbiner -als übergeordnet- den römiſchen Papſt ſegnet. 

Immer weiter wehrte ſich Deutſcher Lebenswille. Nur zu oft ließ er ſich vom 
Juden oder Nom mißbrauchen, die ihm ſcheinbar entgegenkamen, um ihn in 
ihrem Kampf gegeneinander auszunutzen. Aber große Geſchichtegeſtalter gingen 
ihre eigenen Wege, und eigene Wege ging die Volksſeele. 

Im 18. Jahrhundert waren es die Heldentaten des großen Preußenkönigs, 
war es der Philoſoph Leſſing, die ſo machtvoll Deutſchen Lebenswillen anregten, 
waren es auch Andere, die die Schäden der Chriſtenlehre erkannten, war es der 
Philoſoph Kant, der dem „chriſtlichen Gottesbegriff“ den Todesſtoß gab. Aber 
die Herrſchaft von Chriſten und Okkulten, von Juden und Freimaurern und Rom 
unterdrückte wieder Deutſchen Lebenswillen, der ja auch damals klare Antworten 
auf die letzten Fragen noch nicht gefunden hatte. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wirkte Schiller, wirkten die Heldentaten des 
Deutſchen Volkes in den Freiheitkriegen wiederum belebend auf den Deutſchen 
Lebenswillen, wieder geſellten ſich ihm Kämpfer gegen die Chriſtenlehre. Aber 
wieder war es die chriſtliche Reaktion, diesmal geführt von dem römiſchgläubigen 
Metternich und dem neuerſtandenen Yefuitenorden, die den Lebenswillen von 

) In „Luthers Tiſchreden“ Ausgabe N. Johann Konrad e 1854 6. Bd. 6.313 fteht 


(in heutiger Sprache): „Ich. kann weder Griechſſch noch Ebräiſch, ich woll aber dennoch einem 
@brder und Gelscen ziemlich begegnen” chiſch noch ſch. ich 
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neuem unterdrückten, der ſich auch durch die Freimaurerei auf falſche Bahnen 
lenken ließ. 

Machtvoll regte er ſich von neuem auf politiſchem Gebiet unter König Wil- 
helm L von Preußen und feinen Großen: Bismarck und Moltke. Aber er betätigte 
ſich, obſchon Schopenhauer der Chriſtenlehre durch feine philoſophiſchen Erkennt- 
niſſe einen weiteren ſchweren Schlag verſetzte, dem Naſſeerbgut zuwider chriſtlich. 
Damit rang der Lebenswille ſozuſagen gegen ſich ſelbſt. Aber doch gab ihm Bis- 
marck- ganz gleich aus welchen Gründen - die Wende gegen feinen Feind. Die 
Gäuglingstaufe, d. h. die Aufnahme Unmündiger in die chriſtliche Kirche, die 
unerhörteſte ſeeliſche Vergewaltigung, die je ausgeübt werden konnte, blieb nicht 
mehr Zwang der Zugehörigkeit für das ganze Leben. Kirchenaustritt wurde 
zum erſtenmal nach 1000 Jahren möglich. Ein gewaltiger Anſatz zum Frelwerden 
von der Chriſtenlehre war, vielleicht gegen den Willen des Urhebers dieſes Ge- 
ſetzes, geſchehen. Immer mehr Deutfche, nicht mehr einzelne, ſondern weite 
Kreiſe ſtanden allmählich im gefunden Raſſeerkennen gegen fie. Dieſes Ningen 
nahm für die Juden- und Prieſterherrſchaft gefahrvollen Umfang an. 

Der Weltkrieg mußte kommen, um dieſen Lebenswillen wiederum zu brechen 
Wie er kam, habe ich in „Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jah- 
ren“ gezeigt. Aber das lebende Geſchlecht geht auch hieran, wie an ſo vielem, 
was ich ſagte, in weiten Teilen achtlos vorüber, gleichſam als ob es abſichtlich 
aus der fo ernſten Vergangenheit feines Volkes nichts lernen wollte. Der Welt- 
krieg in ſeinen politiſchen und wirtſchaftlichen Folgen brachte unſer Volk an den 
Rand des Abgrundes. Aber er erweckte zum Entſetzen der Feinde durch das 
Heldentum von Mann und Frau an der Front und in der Heimat Deutſches 
Naſſeerbgut und damit völkiſchen Lebenswillen. Das war das große weltge— 
ſchichtliche Ergebnis des vierjährigen Widerſtandes zufolge meiner Führung im 
Often und in der Oberſten Heeresleitung, durch die das Volk von der ihm zugedach- 
ten Zermalmung bewahrt und die Grenzen unſeres Heimatlandes geſchützt wurden. 

Den erwachten völkiſchen Lebenswillen krönte Adolf Hitler, - das ſei ihm an 
feinem Geburttage, dem 20. 4. 1937 gedankt, durch das Zerreißen des Ver- 
ſailler Schandpaktes und die Wiederwehrhaftmachung des Deutſchen Volkes 
allen inneren und äußeren, politiſchen Widerſtänden und auch wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten zum Trotz. Das iſt ein großes, weltpolitiſches Geſchehnis. 

Aber es trat noch etwas anderes nach dem Weltkriege mit Deutſchem Naffe- 
erwachen und der Todesnot des Gotterlebens durch die Fremdreligionen auf 
dieſer Erde ein. Endlich, feit Beſtehen der Erde und des menſchlichen Geſchlech- 
tes zum erſtenmal, gab die Philoſophin Mathilde Ludendorff unantaſtbare Ant- 
worten auf den Sinn des Weltalls, des Menſchenlebens und des Todesmuß und 
den Sinn der Raſſen und Völker. Sie legte damit die Grundlage für die Lebens- 
geſtaltung des einzelnen Deutſchen und für die Deutſche Volksſchöpfung, die 
Rückhalt für Deutſchen politiſchen Lebenswillen iſt, während die Chriſtenlehre 
die Völker entwurzelt und ihre Lebensgeſetze nur zu ſehr mißachtet. Das ift ein 
großes, welterſchütterndes Geſchehnis. 

In der Zeit vor dem Weltkriege und des Weltkrieges griff ich ein in die Bil- 
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dung des politiſchen Lebenswillens des Volkes. Nach ihm zeigte ich überdies 
dem Deutſchen Volke und allen Völkern ihre wahren Feinde, die überſtaatlichen 
Mächte. Ich erkannte als Ausfluß ernſteſter Kriegserfahrung, daß das von 
meiner Frau Gegebene die unentbehrliche Grundlage für die Feſtigung des 
Deutſchen Menſchen, für die Unſterblichkeit unſeres Volkes und ein ewiges 
Deutſchland iſt, das unſer Deutſcher Lebenswille erſtrebt. Nur ſo allein kann der 
Deutſche Menſch in vergänglicher Geſchlechterfolge den göttlichen Sinn ſeines 
Lebens erfüllen, und das Deutſche Volk als Naſſeperſönlichkeit in völkiſcher 
Wehrhaftigkeit, göttlichem Schöpfungwillen entſprechend, im Verein mit anderen 
gleichgerichteten Völkern ſein Gottlied erſchallen laſſen. 

In einer weltgeſchichtlichen Entwicklung von unerhörteſtem Ausmaß, wie es 
noch nie der Weltgeſchichte gegeben wurde, ſtehen wir. Es iſt die den Gang der 
Völkergeſchichte entſcheidende Frage: Wird dem politiſchen völkiſchen Lebens- 
willen des Deutſchen Volkes die Möglichkeit gegeben, Aufklärung über das Wir- 
ken aller feiner im Volke wühlenden Feinde zu erhalten und ſich auf die dar⸗ 
gebotene Grundlage Deutſcher Gotterkenntnis zu ſtellen, damit göttlicher Schöp- 
fungwille ſeine Erfüllung findet? 


Fehlbare Worte des unfehlbaren Papſtes 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Als im Jahre 1870 das Dogma der Unfehlbarkeit des Papſtes in allen ſeinen 
amtlichen Verlautbarungen („ex cathedra”) feinen Sieg in der katholiſchen 
Kirche feierte, und die wenigen abwehrſtarken Prieſter ausgewieſen waren, da 
ahnte wohl keiner den wahrhaft tiefen Sinn dieſes Dogmas für die gewaltige 
und endgültige Auseinanderſetzung mit dem Chriſtentum, die nach dem Welt- 
kriege anheben ſollte! Was wäre für die Zukunft gewonnen, wenn wir irgend 
ein biſchöfliches Hirtenſchreiben gründlich widerlegt hätten, ſa, was wäre vor 
Einführung des Unfehlbarkeit-Dogmas ſogar durch die Widerlegung irgend 
einer Enzyklika“) eines Papſtes gewonnen? „Irren iſt menſchlich, auch die Päpſte 
find Menſchen“), die Kirche ſteht trotz einer fehlerhaften Enzyklika fo feſt wie 
zuvor.“ So hätten römiſche Katholiken ſprechen können, denn die Unfehlbarkeit 
des Papſtes war noch nicht Dogma der römiſchen Kirche. Da ward, juſt zur 
rechten Zeit, das Unfehlbarkeitdogma im Jahr 1870 gegeben. Die Weltgeſchichte 
braucht ſich ſeither nicht mehr im Kreiſe zu drehen! Es kann nicht immer wieder 
behauptet werden, dieſe oder jene verdammende Enzyklika iſt nur aus der Zeit 
heraus zu erklären, in der ſie verfaßt wurde, heute würde ſie nicht mehr ſolchen 
Wortlaut erhalten. Nur das Volk glaubt an die Unfehlbarkeit des Papſtes und 
muß auch daran glauben, damit es gehorſam bleibt. So unklar im einzelnen 
auch die Theorien der katholiſchen Theologie ſind über das, was der Papſt im 
Amte (ex cathedra) fpricht, fo ſteht doch feſt, daß jede Bulle und jede Enzyklika, 

) Enzyklika (ft ein päpſtliches Hirtenſchreiben. 


) Wie oft wird von Katholiken fo geſprochen, wenn man fie auf die Schandtaten und Worte 
des Papſtes Alexander VI. und anderer hinweiſt. 
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die auch theologifche Urteile des Papſtes enthält, mit Sicherheit in das Bereich 
ſeiner Unfehlbarkeit gehören. Es iſt ſeit Einführung dieſes Dogmas Zwang für 
1115 Katholiken, an die Unfehlbarkeit eines ſolchen päpſtlichen Erlaſſes zu 
glauben. 

Ein Ausweichen iſt alſo ſeit 67 Jahren nicht mehr möglich. Seither iſt es 
einfach, faſt beſchämend einfach, - den ganzen Dogmenbau der Romkirche 
zu ſtürzen. Denn es genügt nun, Fehler in einer einzigen der „unfehlbaren“ 
Enzykliken oder Bullen, die nach dem Jahre 1870 verfaßt find, nachzuweiſen 
und ſchon ijt die Lehre zuſammengebrochen. Dabei bedarf es in dieſem Sonder- 
falle: Romkirche, noch nicht einmal der Nachweiſe mehr, daß die Bibel nicht 
Gottes Wort iſt, die chriſtliche Sinndeutung des Menſchenlebens und des 
Todesmuß, der menſchlichen Unvollkommenheit, ganz ebenſo wie die ſittlichen 
Gebote der Chriſten der Göttlichkeit, ja der Gottnähe ſehr entbehren. Es bedarf 
gar nicht des Nachweiſes, daß die Chriſtenlehren erkannter Tatſächlichkeit auf 
Schritt und Tritt widerſprechen, alſo nicht Wahrheit bieten und endlich mit der 
Deutſchen Art und Weiſe, Gott zu erleben, meiſt unvereinbar find. Das alles (ft 
von uns erwieſen, aber für die Nomkirche wäre wie geſagt zum Sturze der Nach- 
weis höchſt fehlbaren Inhaltes in einer einzigen „unfehlbaren“ Enzyklika aus- 
reichend, denn mit dem Sturze des Dogmas ſtürzt dieſe Kirche. 

Der Papſt hat jüngſt eine „unfehlbare“ Enzyklika erlaſſen, die ſich mit uns 
Deutſchen befaßt. Aus ihr geht hervor, daß er offenbar die Gotterkenntnis 
meiner Werke ihrem Inhalte und natürlich auch ihrer Bedeutung nach recht 
wenig kennt. Er nennt alle Deutſche, die das Chriſtentum ablehnen, „Neu- 
heiden“ und wirft ſie in einen Topf. Er ſucht ſich unter den unterſchiedlichen 
Lehren nicht eben die tiefſten aus und hofft, ſie leicht abtun zu können. Auf alle 
Einzelheiten dieſer Enzyklika ſoll hier keineswegs eingegangen werden. Es ge- 
nügt vollkommen, daß der Papſt die zwei weſentlichſten Kernpunkte einer Welt- 
anſchauung, ihre Lehre von Gott und ihre Lehre von den Mitteln, die Menſchen 
zum Gutſein anzuleiten, behandelt hat. Beide Male berührt er alſo Wefens- 
züge ſeiner Weltanſchauung, die uns geſtatten, ſofort zu erkennen, ob dieſe den 
gröbſten Irrtümern verfallen iſt oder nicht! Wohl keine Enzyklika kann ſich daher 
beſſer eignen, zu erweiſen, daß der Papſt nicht nur in Teilen ſeines Dogmas, 
nein, in ſeiner Lehre über das Weſentlichſte alles Gottesglaubens und aller 
Moral fehlbare Worte ex cathedra (im Amte) ſpricht. Nicht nur dies, der Papſt 
ſtellt ſich in beiden Fällen ganz ausdrücklich auf die Seite des gröbſten Irrtums 
und tadelt gerade das Fehlen eines ſolchen Irrtums beſonders. Dies hat ſeine 
große geſchichtllche Bedeutung, zumal er ja mit ſolchen „unfehlbaren“ Urteilen 
auch die Deutſche Gotterkenntnis meiner Werke abzutun hofft, die auch „Neu- 
heidentum“ fein fol! 

Mag die Zukunft einmal in den Geſchichtebüchern verzeichnen, wie ſehr ſolche 
zielſichere Fehlbarkeit in einer „unfehlbaren“ Enzyklika der Deutſchen Gott- 
erkenntnis ungewollt den Weg in weitere Kreiſe geöffnet hat! Dieſen geſchicht⸗ 
lichen Augenblick dürfen wir nicht deshalb ſtillſchweigend übergehen, weil die 
Irrtümer nur allzu offenkundig ſind. Es iſt auch nicht unweſentlich, wenn wir bei 
dieſem kurzen Blick auf die fehlbaren Worte auch nebenbei ſehen, wie unbedent- 
Dn ; 


lich der Papſt über fein Machtbereich, das doch nur die Schar der römiſchen 
Katholiken, alſo eine Deutſche Minderheit in einem zu zweidrittel anders- 
gläubigen Volke umfaßt, überſchreitet und auch über uns, die doch wahrlich 
völlig unabhängig von ihm ſind, beſtimmen möchte! 
1. Der Papſt ſagt über Gottglauben in feiner „unfehlbaren“ Enzyklika: 
„Gottgläubig iſt nicht, wer das Wort redneriſch gebraucht, ſondern nur, wer mit dleſem 
hehren Wort den wahren und würdigen Gottesbegriff verbindet. 


Wer in pantheiſtiſcher Verſchwommenheit Gott mit dem Weltall gleichſetzt, Gott In der Welt 
verweltlicht und die Welt in Gott vergöttlicht, gehört nicht zu den Gottgläubigen.“ 


Dieſem Urteil iſt zunächſt entgegenzuhalten, daß der Papſt allerdings darüber 
zu beſtimmen hat, welcher Menſch ſich chriſtkatholiſch nennen darf, niemals aber 
hat er zu beſtimmen, ob die Menſchen, die ſelbſt keineswegs zu ſeiner Kirche 
gehören wollen und gehören, ſich gottgläubig nennen können oder nicht. Wir 
freien Deutſchen, die nicht zur römiſch-katholiſchen Kirche gehören, unterſtehen 
ihm nicht und nennen uns nach unſerer Überzeugung, die uns ebenſo heilig {ft 
wie ihm die feine, Wir weiſen jeden Übergriff, der durch feine Enzyklika an- 
gefeuerten Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Oberhirten, Hirten und Laien feiner Kirche, 
wie er ſchon vor dem Erſcheinen der Enzyklika ſattſam verſucht wurde, auf unſer 
Selbſtbeſtimmungrecht in den heiligſten Fragen des Lebens zurück! Sm „Gottes- 
ftaate” Oſterreich, in dem der Papſt zu entſcheiden hat, find die überzeugten An- 
hänger meiner Gotterkenntnis eine Minderheit, dort werden ihnen diefe heillg- 
ſten Nechte genommen. In Deutſchland aber ſind die Anhänger des Papſtes 
auch eine Minderheit, hier werden wir ſolche Übergriffe abwehren können. 

Doch nun zu dem Inhalte der „unfehlbaren“ Worte. Zunächſt fel erwähnt, 
daß Deutſche Gotterkenntnis Gott nicht verweltlicht, ſie ſetzt auch Gott nicht dem 
Weltall gleich. Im Gegenteil, ſie zeigt klarer als es je geſchehen den Unterſchied 
von Gott, dem Weſen aller Erſcheinung und dem Weltall der Erſcheinungen. Gie 
vergöttlicht auch nicht die Welt, denn zu ihr gehört unter vielem anderen, 
das ſie keineswegs göttlich nennt, ja auch der Vatikan und ſein Herrſcherl Nein, 
Deutſche Gotterkenntnis betont nicht nur wie die Religionen die Unvollkommen- 
heit der Menſchen, ſondern ſie hat im Gegenſatz zu ihnen den tiefen göttlichen 
Sinn und die Seelengeſetze dieſer Unvollkommenheit enthüllt. Dieſer Sinn fft 
mit göttlicher Vollkommenheit gar wohl vereinbar, während die chriſtlichen 
Lehren der Erbſünde, der Beſtrafung unvollkommen Geborener mit ewigen 
Höllenſtrafen, nach Deutſcher Gotterkenntnis ſchlimmſte Verkennung der Voll- 
kommenheit Gottes vorausſetzen, um überhaupt für wahr gehalten zu werden. 
Des Papſtes Worte treffen Deutſche Gotterkenntnis alſo gar nicht. Wohl aber 
enthüllt fein „unfehlbares“ Urteil, daß er einem grundſätzlichen Irrtume ver- 
fallen iſt. Der Papſt behauptet, nur der könne fih gottgläubig nennen, der mit 
dem Namen Gott „den wahren und würdigen Gottesbegriff verbindet“. Die 
Deutſche Gotterkenntnis meiner Werke hat erwieſen, daß jeder Gottesbegriff ein 
ebenſo großer Irrtum iſt wle ſede Gottvorſtellung. Der Papſt geſtattet alſo in 
ſeiner „unfehlbaren“ Enzyklika nur denen, ſich gottgläubig zu nennen, die dem 
erwieſenen Irrtum auf dem Geblete des Gottglaubens verfallen ſind! Für ſein 
ſtarres Dogma und ſeine Gläubigen hat der Philoſoph Kant umſonſt gelebt und 
umſonſt Gewaltiges erkannt. Er hat zum erſten Mal unantaſtbar dargetan, daß 


die Vernunft Gott nicht erfaſſen kann, und hat damit das Gebäude aller Gott- 
lehren, die mit Hilfe der Vernunft errichtet waren, geſtürzt. Beſchenkt mit Kants 
herrlicher Einſicht, bin ich zu weiterer Klarheit vorgedrungen. Ich habe in meinen 
Werken gezeigt, daß wir ein Erkenntnisorgan für das Weltall der Erſcheinungen 
in unſerer Seele beſitzen: die Vernunft. Sie kann fih auf dieſem Gebiete ihre 
Vorſtellungen und Begriffe bilden und danach die Geſetze der Erſcheinungen 
erfaſſen. Aber ich habe auch gezeigt, daß dieſe Vernunft gar nicht unſer einziges 
Erkenntnisorgan iſt, ſondern die bewußte Menſchenſeele noch ein zweites beſitzt 
und dieſes zweite iſt das „Ich“ der Menſchenſeele, das zum Weſen aller Er- 
ſcheinungen durch das Erleben Gottes näher hindringen kann. Ich habe er- 
tiefen, weshalb Gottvorſtellungen und Gottesbegriffe nicht nur gottferne Über- 
griffe der Vernunft auf ein Gebiet ſind, das ihr nicht erfaßbar iſt, ſondern auch 
Torheit, weil unſer zweites Erkenntnisorgan uns auf ſo mannigfaltigen Wegen 
zu Gott hinführen kann, einer Tatſache, die dem Philoſophen Kant nicht klar 
bewußt ward. Ich habe ferner gezeigt, daß der göttliche Reichtum des Gott- 
erlebens in der Menſchenſeele gleichnishaft an andere Menſchen der Mit- und 
Nachwelt übermittelt werden kann. Schöpferiſch begabte, gottwache Menſchen 
vollbringen dies heilige Amt mit Hilfe von Worten, Tönen oder Bildern in 
ihren Kulturwerken, die alſo Erſcheinung gewordene Gleichniſſe Gottes ſind. 
Aber auch alle übrigen Menſchen übermitteln Gottgleichniſſe in allem gott- 
erfüllten Fühlen, ferner in gottdurchdrungenen Worten und Taten, die ſie auf 
Mit- und Nachwelt ausſtrahlen. Ich habe in meinen Werken erwieſen, daß all 
dieſe Bottgléiyniſſe etyaͤben in ihrer Bottnähe Uder'dem götkfernen Vritum aͤlter 
Gottvorſtellungen und Gottesbegriffe ſind.) So ſtelle ich denn den vermeintlich 
„unfehlbaren“ Worten des Papſtes kraft Deutſcher Gotterkenntnis das Urteil 
entgegen: 

Unter allen Menſchen, die ſich gottgläubig nennen, find diejenigen in der 
gröbſten Verkennung Gottes befangen, alſo auch am wenigſten berechtigt, dieſen 
Namen zu führen, die dem hehren Namen Gottes Gottes vorſtellungen und 
Gottesbegriffe, und ſeien es ſelbſt würdige, zu verbinden wagen. Der ſchwere 
Irrtum, Gott in Vorſtellungen und Begriffe zu faſſen, bedroht und gefährdet 
ihr Gotterleben. 

2. Der ebenſo weſentliche Beſtandteil einer Weltanſchauung, der vom Papſte 
berührt wird, iſt die Art und Weiſe, mit der er die Menſchen zum Gutſein an- 
leiten will. Aus ihr iſt leicht erkennbar, ob ſich ſeine Weltanſchauung grund- 
ſätzlich über das Weſen des Gutſeins fect, oder nicht. Der Papſt erwartet ein 
Gutſein aus Gehorſam, ohne ſolche Gehorſamspflicht nur auf das Sittengeſetz 
einzuſchränken! Ja, ſein irriger Gottesbegriff verleitet ihn, all das, was er als 
Katholik für Gebote Gottes hält, für alle Menſchen bindend zu erklären. In 
diefe Gebote ſchließt er nicht nur jene der Bibel, ſondern alle, die feine Kirche 
gibt, und alle Befehle, die er als Primat, als Papſt erteilt, ſelbſtverſtändlich ein. 
Mit anderen Worten fordert er alſo die abſolute Herrſchaft, aber nicht nur in 
rein katholiſchen Völkern, nein, ſogar in Völkern, in denen Andersgläubige leben, 


9 f. beſonders „Das Gottlied der Völker“. 
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ja ſogar in folden, in denen die päpftlihe Kirche nur eine Minderheit des 
Volkes umfaßt. Er befiehlt in feiner „unfehlbaren“ Enzyklika feinen Deutſchen 
Prieftern und Laien die Gebote der katholiſchen Kirche nicht nur für ihre Perſon 
zu erfüllen, nein, er befiehlt ſie in „allen Arten von Gemeinſchaften“, alſo auch 
in der Deutſchen Volksgemeinſchaft, zur einzigen Richtſchnur zu machen. Er 
befiehlt feinen Hörigen, dieſe katholiſchen Gebote in „allen Lebensbereichen“, in 
die ſittliche Fragen hineinſpielen, als Gehorſamsanſpruch, als Majeftätsrecht 
Gottes anzufehen und dementſprechend ihnen zum Siege zu verhelfen. In einem 
ſittlich gegründeten Staat gibt es keine Lebensbereiche des Volkes, in die nicht 
ſittliche Fragen hineinſpielen. So erhebt der Papſt als Primat und Stell- 
vertreter Gottes den Gehorſamsanſpruch in allen Lebensbereichen des Deutſchen 
Volkes. Denn er ſagt in ſeiner Enzyklika: 


„ . . Unſer Gott iſt der perſönliche, äbermenſchliche, allmächtige, unendlich vollkommene 
Gott, einer in der Dreihelt der Perſonen, dreiperſönlich in der Einheit des göttlichen Weſens, 
der Schöpfer alles Geſchaffenen, der Herr und König und letzte Vollender der Weltgeſchichte, 
der keine Götter neben ſich duldet noch dulden kann. 

Diefer Gott hat in ſouberäner Faſſung Seine Gebote gegeben. Sie gelten unabhängig von 
geit und Naum, von Land und Naffe. So wie Gottes Gonne über allem leuchtet, was Men- 
ſchenantlitz trägt, ſo kennt auch Sein Geſetz keine Vorrechte und Ausnahmen. Negierende und 
Regierte, Gekrönte und Ungekrönte, Hoch und Niedrig, Reich und Arm ſtehen gleichermaßen 
unter Seinem Wort. Aus der Totalität Geiner Schöpferrechte fließt ſeinsmäßig die Totalität 
Seines Gehorſamsanſpruchs an die Einzelnen und an alle Arten von Gemeinſchaften. Dieſer 
Gehorſamsanſpruch erfaßt alle Lebensbereiche, in denen ſittliche Fragen die Auseinanderſetzung 
mit dem Gottesgeſetz fordern und damit die Einordnung wandelbarer Menſchenſatzung in das 
Gefüge der unwandelbaren Gottesſatzung .. 

Die Biſchöfe der Kirche Chriſti, aufgeftellt ‚für das, was ſich auf Gott bezieht‘ (Hebr. 5, 1) 
müſſen darüber wachen, daß ſolche verderblichen Irrtümer, denen noch verderblichere Praktiken 
auf dem Fuße zu folgen pflegen, innerhalb der Gläubigen nicht Boden faffen. Ihre heilige 
Amtspflicht iſt es, ſoviel an ihnen Liegt, alles zu tun, damit die Gebote Gottes als verpflid- 
tende Grundlage des ſittlich geordneten privaten und öffentlichen Lebens geachtet und befolgt 
werden; daß die Maſeſtätsrechte Gottes, der Name und das Wort Gottes nicht verunehrt 
werden (Tit. 2, 5); daß die Gottesläſterungen - in Wort und Schrift und Bild, zeitweiſe zahl- 
reich wie der Sand am Meere zum Schweigen gebracht werden 

Mir danken Euch, Ehrwürdlge Brüder, Euren Prieftern und all den Gläubigen, die in der 
Verteidigung der Majeſtätsrechte Gottes gegen ein angriffsfüfternes ..... Neuheldentum Ihre 
Chriſtenpflicht erfüllt haben und erfüllen 5 


Mit dieſen Worten des Papſtes iſt erneut erwieſen, daß der Chriſt, vor allem 
aber der römiſche Katholik, „ſeinsmäßig“ überhaupt nicht in der Lage iſt, im 
Frieden mit Andersgläubigen eine Volksgemeinſchaft zu bilden. Kaum je iſt 
das klarer ausgeſprochen worden als in dieſer „unfehlbaren“ Enzyklika. Hierfür 
danken wir dem Papſte in der Stunde der Weltenwende. „Seinsmäßig” müſſen 
alle Oberhirten, Hirten und Laien auf dieſe Enzyklika hin uns in Deutſchland 
das Recht abſprechen, das, was Deutſche Gotterkenntnis als gottnahe ſittliche 
Mertung und als volkserhaltende Pflicht erkannt hat, in der Volksgemeinſchaft 
zur Auswirkung zu bringen, ſobald es chriſtlichen Geboten widerſpricht, oder in 
ihnen vermißt wird. In allen Lebensbereichen unſeres Volkslebens ſollen die 
Katholiken es auch „im öffentlichen Leben“, als Frevel an den Majeſtätsrechten 
Gottes zu verhindern ſuchen, daß das, was wir als völkiſche Pflicht an unſerem 
unſterblichen Volk erkannt haben, ſich in unſerem Deutſchen Volke auch aus- 
wirkt! Nur die Gebote des Judengottes Jahweh im alten Teſtament, die Lehren 
des Juden Jeſus von Nazareth im neuen Teſtament, die Gebote der Romkirche 
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und die Befehle des Papſtes follen unſer Deutſches Volksleben geſtalten und 
die Pflichten am Volke abgrenzen, unbekümmert darum, daß die Kathollken lm 
Deutſchen Volke nur eine Minderheit ausmachen. Wir wehren ſolchen Übergriff 
ab. Die Majeſtätsrechte des Gottes der Chriſten reichen ſo weit es Gläubige 
unter den als Säuglinge ungefragt getauften Chriſten gibt, und die Befehls- 
rechte des römiſchen Papſtes reichen in Deutſchland ſo weit, als es unter dleſer 
Schar Gläubiger römiſche Katholiken gibt. 

Die Gebote der Juden, die die Vibel ſchrieben und zum großen Teil dabei 
von anderen Religionen abſchrieben, ebenſo dle Gebote, die die katholiſche 
Kirche dieſen noch hinzufügte, haben wir als keineswegs göttlich erkannt. Ich 
habe zudem ihre Gefahr für das Leben der unſterblichen Völker und für das 
Gotterleben des einzelnen nachgewieſen. Ich weiſe die Aufforderung des Pap- 
ſtes an Prieſter und Laien zur Geſtaltung aller Arten von Gemeinſchaften, alſo 
auch ber Deutſchen Volksgemeinſchaft, und aller öffentlichen Lebensbereiche 
unſeres Volkes, die ſittliche Fragen des Volkes berühren, im Sinne chriſtkatho- 
liſchen Gehorſams gegen den chriſtkatholiſchen Gott zu geſtalten, als einen un- 
geheuerlichen Übergriff zurück. Der Papſt möge ſolche Anweiſungen den rein- 
katholiſchen Völkern geben. Ich antworte dieſem höchſt fehlbaren Übergriffe kraft 
Deutſcher Gotterkenntnis: 

Der heilige Sinn des Menſchenlebens ft, in Einklang mit dem Göttlichen zu 
gelangen und in ihm zu verharren. Ein „Sehorfam” Geboten gegenüber, die von 
uns als Gottferne, oft auch als Gefahr für das Leben unſeres unſterblichen 
Volkes und für das Gotterleben des einzelnen Menſchen erkannt find, wäre 
Frevel an uns ſelbſt und Frevel am unſterblichen Volke. 

Die Aufforderung an die Katholiken, Gottesläſterungen zum Schweigen zu 
bringen, klingen harmloſer. Zum Glück hat aber der Papſt deutlich den Sinn 
dieſer Worte gezeigt. Hiermit iſt keineswegs die Abwehr zyniſcher Noheit der 
gottloſen Bolſchewiſten allein gemeint. Vor Erlaß dieſer Enzyklika zeigte er In 
dem „Gottesſtoate“ Oſterreich, in dem fein Wille ausſchließlich beſtimmend iſt, 
was er unter „Gottesläſterungen“ verſteht, die in Deutſchen Landen von der 
Minderheit, den Katholiken, „zum Schweigen gebracht“ werden ſollen! Dort 
ſind meine philoſophiſchen Werke vom Gericht als „Gottesläſterungen“ für alle 
verboten, auch für die Minderheit, die von dieſer Gotterkenntnis überzeugt iſt. 
Wie ſoll alſo die Deutſche Volksgemeinſchaft möglich fein, wenn fid in Deutſch— 
land die katholiſche Minderheit erkühnen ſoll, uns unſer heiliges Recht, unſere 
religiöſe Überzeugung auszuſprechen, einfach zu verwehren, indem fie unſere Er- 
kenntnis „Gottesläſterungen“ zu nennen wagt und „zum Schweigen“ bringen 
ſoll? Wie muß fid eine „unfehlbare“ Enzyklika an alle „Hirten und Laien“ 
auswirken, die derartige Übergriffe auf unfere heiligſten Rechte zur Gehorſams- 
pflicht dem Papſte gegenüber ernennt? Der Papſt und die Katholiken Deutſch- 
lands würden ſich gegenüber der anwachſenden Verbreitung Deutſcher Gott- 
erkenntnis länger halten können, wenn die Rom kirche die unveräußerlichen 
Rechte, die Überzeugung auf dem heiligſten Gebiete des Lebens auszuſprechen, 
in ihrem „Gottesſtaate“ Sſterreich nicht fo ſichtbarlich Deutſcher Gotterkenntnis 
gegenüber mit Füßen getreten hätte! Hierdurch wiſſen wir nun aber, was nicht 
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nur fehlbare Päpſte der Vergangenheit, nein, was diefer im Amte „unfehlbare“ 
Papſt alles unter „Gottesläſterungen“ verſteht. Wir begreifen die rührige Arbeit 
gar mancher völkiſch getarnter Katholiken für die Verſchärfung des Gottes- 
läſterungparagraphen 166 in den letzten Jahren. Wie wird es nun erſt nach 
diefer Enzyklika um die Bemühungen ſtehen, Andersgläubige im Deutſchen Volk 
„zum Schweigen zu bringen“! Und was ſagt die Enzyklika zu ſolchem Tun:? 
„Der gläubige Menſch hat ein unverlierbares Recht, ſeinen Glauben zu bekennen und in 


den ihm gemäßen Formen zu betätigen. Geſetze, die das Bekenntnis und die Vetätigung dieſes 
Glaubens unterdrücken und erſchweren, ſtehen im Widerſpruch mit einem Naturgeſetz!“ 


Hebt der Papſt im „Gottesſtaat“ Oſterreich das Verbot meiner Bücher nicht 
auf, erſchwert und unterdrückt er der von dieſer Gotterkenntnis Überzeugten Be- 
kenntnis und Betätigung, fo hat er ſich feit dem Erſcheinen dieſer „unfehlbaren 
Enzyklika“ ſelbſt als fehlbar bezeichnet! 

Nachdem wir die Worte des Papſtes über den Machtbereich der „Gebote“ des 
chriſtkatholiſchen Gottes als Übergriff auf die heiligſten Rechte der Anders- 
gläubigen erkannt haben, wollen wir nun hören, auf welche Weiſe er die Men- 
ſchen zum Gutſein anleiten will. Wir werden ſehen, daß er auch hier den gröb- 
ften Irrtum, der dem Weſen des Göttlichen gegenüber möglid ift, verteidigt. 
In meinen Werken habe ich nach dem Erkennen des göttlichen Sinnes des Todes- 
muß, des Menſchenlebens, der Unvollkommenheit der Menſchenſeele und ihrer 
Geſetze im Gegenſatz zu den Religionen klar die Gebiete ſondern können, bei 
denen von dem einzelnen Menſchen Pflichterfüllung als Selbſtverſtändlichkelt 
erwartet werden kann, während Pflichtvergeſſenheit als Verbrechen an dem un- 
ſterblichen Volke von einem ſittlichen Staat unter ſtrenge Strafgeſetze geſtellt 
werden muß. Ich konnte zeigen, daß die „zehn Gebote Moſes“, die die Juden 
zur höchſten Morallehre emporlobten, in ihrer Verſtümmelung altindiſcher Ge- 
ſetze nur einige dieſer Forderungen enthalten, die alle Völker als ſelbſtverſtänd- 
liche Pflichten des einzelnen an der Volksgemeinſchaft ſeit je gefordert haben. 

Von den Forderungen der Pflichten am Volke, die der Staat mit Recht von 
Pflihtvergeffenen durch Strafgeſetze zu erreichen ſucht, trennte ich klar die Er- 
füllung der göttlichen Wünſche, vor allem des Wunſches zum Guten, durch die 
flh der Menſch in Einklang mit Gott ſtellt. Gerade weil dieſe göttlichen Wünfche 
erhaben über jedem Gedanken an Strafe und Lohn find, gibt es für die Men- 
ſchen keine größere Gefahr der Entſittlichung, als Derlehren, die das Gutſein 
der Menſchen durch Lehren von einem lohnenden und ſtrafenden Gotte zu er- 
reichen trachten. Mögen ſolche Irrlehren äußerlich manchmal gewiſſe Schein- 
erfolge haben - denn was tut der Menſch nicht leicht aus Leidangſt und Luſt- 
gier - in Wirklichkeit halten fie den Menſchen in Gottferne, nehmen ihm die 
Möglichkeit gut zu werden, das göttliche Wollen aus erhabener Freiwilligkeit 
und gänzlich unbekümmert um die Tatſache, daß es eben keinen Lohn bringt, zu 
tun. Die furchtbare Entartung der Chriſtenvölker {ft nicht nur den ſchweren Irr- 
tümern ihrer einzelnen Morallehren, ſondern zum gut Teil dem Umſtande zu 
danken, daß durch die Androhungen ewiger Höllenqualen und Verheißungen 
ewigen Himmelslohnes ein Scheingutſein gezüchtet wird. Dieſes aus Leidangft 
und Glückſehnſucht gezüchtete Scheingutſein führt zur moraliſchen Verweſung 
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Unzähliger, die oft faſt ebenſo ſchauerliche Grade erreicht, wie jene, die der 
atheiſtiſche Kommunismus, der Volſchewismus, begünſtigt. 

Hören wir nun, was der Papſt in der „unfehlbaren“ Enzyklika in dieſer 
weſentlichſten Frage ſagt: 

„Nimmt man dem zu höchſten Opfern, zur Hingabe des kleinen Ich an das Gemeinwohl 
Aufgerufenen den ſittlichen Rückhalt aus dem Ewigen und Göttlichen, aus dem aufrichtenden 
und tröſtenden Glauben an den Vergelter alles Guten und Ahnder alles Böfen - dann wird 


955 as das Endergebnis nicht fein die Bejahung der Pflicht, ſondern die Flucht 
or ihr. 


Gerade alſo der gefährliche Irrtum, daß ein ſtrafender und lohnender Gott 
bereit ſtehe, der Irrtum, der die Menſchen ſo grauſam von der Möglichkeit des 
freiwilligen zweckerhabenen Gutſeins trennt, wird hier für gerechtfertigt er- 
achtet, weil ſonſt Unzählige vor ihrer Pflicht fliehen. In Portugal iſt neuerdings 
ein Seelenſchutzgeſetz eingeführt, das den Müttern verbietet, den Kindern mit 
dem „ſchwarzen Mann“ zu drohen. Auch dieſes Mittel der Verängſtigung mit 
Hilfe einer unwahren Schrecklehre erreicht es leicht, daß unzählige Kinder ihre 
Gehorſamspflicht erfüllen, dennoch hat das Geſetz auf ſolche Scheinerfolge um 
des angerichteten großen Seelenſchadens willen offenbar gern verzichtet! Nach 
Deutſcher Gotterkenntnis iſt dieſes Seelenſchutzgeſetz in Portugal der Unfehlbar- 
keit erheblich näher als dieſe Worte des Papſtes in der „unfehlbaren“ Enzyklika. 

Die Flucht Unzähliger vor der Pflicht am Volke, vor der der Papſt hier 
warnt, droht nur in Chriſtenſtaaten, weil das Chriſtentum aus dem völkiſchen 
Zuſammenhang „herauserlöſt“ und ſomit auch den einzelnen aus der Volksſeele 
entwurzelt. Nur innige Verwurzelung im Volke und in der ſeeliſchen Erbart läßt 
Unzähligen die Pflichten am Volke zur Selbſtverſtändlichkeit werden. Der 
„ſchwarze Mann“ mit ſeiner Hölle, mit dem die chriſtlichen Kirchen die Kinder 
und Erwachſenen bedrohen, iſt ebenſo wenig nötig wie der „ſchwarze Mann“ 
in der Kinderſtube. Die Anwendung der Drohung iſt nichts anderes als der 
Beweis einer falſchen Art der Erziehung! Ich antworte daher kraft Deutſcher 
Gotterkenntnis dem Papſte: 

Ein ſittlich gegründeter Staat erreicht die Pflichterfüllungen am Volke, dle 
die Gittlichen im Volke ſelbſtverſtändlich erfüllen, von den Pflichtvergeffenen durch 
ſeine ſtrengen Strafgeſetze. Es bedarf hier nicht gefährlicher und ſeelengefähr⸗ 
dender Irrlehren über einen lohnenden und ſtrafenden Gott. Das Gutſein aus 
Höllenangſt und aus Hoffnung auf Himmelsglück iſt das furchtbarſte Hindernis 
für den Menſchen, zum Gotteinklang zu gelangen, züchtet nur die Seele ver⸗ 
weſende Scheintugend, hindert die Heiligung durch zweckerhabenes Gutſein, 
kann die ſchlimmen Auswirkungen menſchlicher Unvollkommenheit nicht be⸗ 
ſeitigen, behindert aber ihren einzigen Gegen und Sinn: den Menſchen zum 
zweckerhabenen Gutſein fähig zu machen! 

Sehen wir bei dem kurzen Rückblick auf die Ergebniſſe von den Übergriffen 
der päpſtlichen Enzyklika auf die heiligſten Rechte andersgläubiger und anders- 
erkennender Deutſcher ab, ſo ſahen wir in den beiden weſentlichſten Fragen der 
Weltanſchauung, ſeinen Lehren von Gott und ſeinen Lehren der Anleitung 
der Menſchen zum Gutſein den Papſt gerade das ſchützen und verteidigen, was 
Deutſche Gotterkenntnis als gröbſte Irrtümer erweift. - Dieſe Enzyklika, die 
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nach katholiſchem Glauben unfehlbar (ft, hat ſich uns alfo „feinsmäßig” als febr 
fehlbar erwieſen! 

Millionen Katholiken in den verſchiedenſten Völkern haben feit Jahrhunderten 
unerſchütterlich daran geglaubt, daß der Papſt der Stellvertreter Gottes it 
und haben daher ſeine Gehorſamsanſprüche erfüllt. Unſagbares Elend, Blut- 
vergießen, Foltern und lebendiges Verbrennen von Millionen Andersgläubigen, 
Gewaltherrſchaft von Prieſtern ohne Ende find die Meilenſteine der Welt- 
geſchichte, die der Gehorſam gegenüber einem vermeintlich unfehlbaren Papſte 
in vergangenen Jahrhunderten geſetzt hat. Der Glaube an das göttliche Recht 
des Papſtes, für ſeine Befehle den Gehorſam zu verlangen, wurde ſchon ſeit 
Jahrhunderten vor dem Dogma der Unfehlbarkeit des Jahres 1870 von allen 
feinen Gläubigen anerkannt. Ja, jeder Befehl des Papſtes, ganz unbekümmert 
um das „ex cathedra” findet dieſen Gehorſam. Als unfer Volk in Todesnot im 
Ruhrgebiet widerrechtlicher Gewalt der Feinde ausgeſetzt war, als der Franzoſe 
nachweislich die Wirkung der einzigen Abwehr des „paſſiven Widerſtandes“ 
febr zu fürchten hatte, und der Geſandte des Papſtes im Ruhrgebiet die Unter- 
laſſung diefer völkiſchen Abwehr befahl, da wurden gläubige Katholiken aus 
Gehorſam zu dem vermelntlich unfehlbaren Papſte zu Volksverrätern. Sie gaben 
den „paſſiven Widerſtand“, die einzige Rettung in der Stunde der Todesnot 
des Volkes auf! Das Unheil des Glaubens an die göttlichen Majeſtätsrechte 
des Papſtes hat ſich alſo ſeit Jahrhunderten voll ausgewirkt. Das Dogma des 
Jahres 1870 von der Unfehlbarkeit ex cathedra (im Amte) iſt nicht etwa ein 
neues Unheil, wie viele es glaubten, nein, es iſt ein ausſchließlicher Segen, denn 
der Beweis der Fehlbarkeit einer Enzyklika ſtürzt das ganze Dogma. Dies ft 
durch dieſe meine Antwort geſchehen; wie lange es währen wird, bis die Völker 
diefe Tatſache erkennen werden, ſpielt hierbei keine Rolle. 


„Euern Belſtand, ihr Deutſchen! Zu Hülfe, ihr Mitbürger! Rettet die bedrängte Freihelt! 
Wagt es Keiner, mir befzufpringen? Iſt kein wahrhaft Freier da? Keiner der nach Tugend 
ſtrebt? das Gute liebt? den Trug haft? das Recht in Ehren hält? den Frevel verabfdent? 
Mit einem Wort: (ft fein echter Deutſcher da? .. Hier vertreibt man die Zwing⸗ 
herrn. Hier bricht man die Knechtſchaft. Wo ſind die Freien, die doch gewiß nicht ganz ab⸗ 
handen gekommen ſind? wo ſind die Erlauchten, jene Männer von großen Namen? wo ſeid 
ihr, Häupter des Volkes? Warum kommt ihr nicht alle, um vereint mit mir das gemeinfame 
Vaterland von dieſer Peſt zu befreien? Oft einer da, der nicht Knecht fein kann? der ſich der 
Unterdrückung ſchämt und es nicht erwarten kann frei zu werden? Mit Einem Worte, iſt einer 
da, der Manneskraft und Mannesſinn hat? Wo ſeid ihr, die ihr noch kürzlich gegen die 
Türken ausziehen wolltet? Als wären die verruchten Bullen nicht noch ſchlimmere Feinde 
für Deutſchland ... Nun bitte ich euch bei der Liebe zu dem gemeinſamen Vaterlande, 
laffet unfer Volk nicht länger Rom zum Geſpötte dienen. Laſſet dieſer Bulle eine Behandlung 
widerfahren, daß alle Bullen nach ihr ſich fürchten über die Alpen zu kommen. Sehen möge 
das Ausland, daß Deutſchlands ſchlafende Tapferkeit erwacht iſt: dieſe Probe gebt von eurem 
Mute ... Eine große Tür zur Erlangung der Freiheit (ft uns aufgethan: dringen wir vor. 
Die Gelegenhelt iſt vorhanden: ergreifen wir fiel” 

Ulrich von Hutten: „Wider die päpſtliche Bulle“ 1521. 
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Anläßlich der Unterredung am 30. 3. und meines Geburttages am 9. 4. find 
mir zahlreiche Schreiben und Glückwünſche zugegangen. Die Zeit fehlt mir, Ant- 
worten zu erteilen. Ich ſage für die Glückwünſche, zugleich auch für Heldenſchatz⸗ 
ſpenden und ſchönen Blumen, meinen Dank und ſtelle hier nochmals dasſelbe 
feft, was ich bereits in der Einlage zu der letzten Folge gab: 

Der Führer und Reichskanzler hat die Beſchränkungen aufgehoben, denen 
bisher mein und meines Hauſes weltanſchauliches Wirken begegnete. Dle 

Weliiſchen, die ju zur „Deiſtſchen Vottekrenntüls (üdendorfff "nerennen, 

haben volle Glelchberechtigung mit den Volksgeſchwiſtern, die den in Punkt 24 

des Parteiprogramms eingeſchloſſenen Glaubens- und Religiongemeinſchaften 

angehören. 

Ich danke dies dem Führer und Reichskanzler. Mein Ringen für die Feſti⸗ 
gung des totalen völkiſchen Staates wird dadurch für mich freudiger und für 
dieſen, ſo hoffe ich, wirkungvoller. 

Ich erwarte nun aber auch von denen, die auf mich hören, vor allem von den 
Anhängern der Deutſchen Gotterkenntnis außerhalb, aber auch innerhalb der 
Natlonalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei, daß fie fih ſtets vor Augen 
halten, daß mein Ringen der Feſtigung des Deutſchen Menſchen und der Ge- 
ſchloſſenheit des Deutſchen Volkes in dem völkiſchen und totalen Staate gllt 
und heute alles von ihnen eingeſetzt werden muß, um dieſes große Zlel zu 
erreichen und zugleich die in jüngfter Zeit beſonders ſcharf hervortretenden Be- 
ſtrebungen der überftaatlichen Mächte, unfer junges völkiſches Reich zu unter- 
wühlen und über unſer Volk ihre Herrſchaft wieder zu errichten, ein für alle- 
mal zunichte zu machen. 

Ich bitte alle Deutſchen, die auf mich hören, nach Vorſtehendem zu handeln 
und die Anhänger Deutſcher Gotterkenntnis andere Deutſche durch Mitteilung 
des Weſens Deutſcher Gotterkenntnis zu bereichern, aber auch vor allem nach der 
Moral Deutſcher Gotterkenntnis zu leben. Das iſt wirkungvoller als es Ver- 
ſammlungen ſein können. Sie werden auch kommen, wenn die Zeit dazu da ſein 
wird. Nie aber wird das perſönliche Werben durch das perſönliche Beiſpiel der 
Bekenner zur Deutſchen Gotterkenntnis entbehrlich. Es bleibt, neben der Wer⸗ 
bung von Menſch zu Menſch und der Verbreitung des „Am Heiligen Quell 
Deutſcher Kraft“ ſowie anderen Schrifttums des Ludendorff Verlags, das wir⸗ 
kungvollſte Mittel zur Verbreitung Deutſcher Gotterkenntnis und damit zur 
Deutſchen Volksſchöpfung. 


Tutzing, 10. 4. 1937. 


Aus den 
Lebenserinnerungen des Feldherrn von 1923 


Die Preſſemeldung vom 30. 3. über die Ausſprache zwiſchen dem Führer und 
Reichskanzler und dem Feldherrn des Weltkrieges enthält in den Gchlußworten 
einen Hinweis auf die engen Beziehungen des Feldherrn zu den Kämpfern des 
9. November 1923. Wir können gerade in dieſer Folge nichts Beſſeres tun als 
im Sinne diefes Hinweiſes Erinnerungen an jene Zeit völkiſchen Freiheitkampfes 
wachrufen. Schon vor Jahren hat der Feldherr in einem Manuſkripte feine Er- 
innerungen, feinen Lebensgang und das völtifde Ringen feſtgelegt, das er, von 
dem Tage ſeiner Entlaſſung aus dem Heere an, führte. Aus Abſchnitten dieſes 
Manuſkriptes hat er im März dieſes Jahres eine gekürzte Sonderfaſſung „Auf 
dem Wege zur Feldherrnhalle“ angefertigt, die er bereits dem Ludendorff-Ver⸗ 
lage zum Druck übergeben hat. Er geſtattet uns, aus ihr Veröffentlichungen 
jener Zeit bekanntzugeben, die alten Kampfgefährten vertraut, aber den vielen, 
dle fih erft fpäter zum völkiſchen Kampfe fanden, unbekannt find. 

Als die überſtaatlichen Mächte im In- und Ausland in ihrem Schrecken, den 
Feldherrn immer deutlicher mit anderen völkiſchen Kämpfern enger verbunden 
zu ſehen, begannen, Zerrbilder über dieſe zu verbrelten, gab er einer amerikani- 
ſchen Zeitung im Sommer des Jahres 1923 das Interview: 

„Ich habe mich in letzter Zeit oft und immer wieder in Deutſchem Sinne aus- 
geſprochen. Ih bin, und ich wiederhole das wohl zum hundertſten 
Male, deut ſch. Feder, der heute ohne Rückhalt, ohne Bindung irgendwelcher 
Art allein aus Verantwortungsgefühl gegen Volk und Vaterland für die Einheit 
des Reiches als völkiſchen Bundesſtaates, für feine Freiheit und die geiſtigen, 
sittlichen, ſozialen, wirtſchaftlichen völkiſchen Ideale eintritt, wird in mir einen 
Helfer finden, gleichviel, wo er ſonſt ſteht und was er iſt. 

Die aufbauenden Ziele, die ich verfolge und die außerhalb des Rahmens 
irgendeiner politiſchen Partei liegen, habe ich bisher in ſchärfſter Klarheit in 
den Grundſätzen wiedergefunden, die der von Hitler politiſch geführte Deutſche 
Kampfbund für ſich niedergelegt hat, daher meine wohl hinreichend bekannte 
Abereinſtimmung mit dieſem. Ich nehme an, daß Sie die verſchiedenen Ver- 
öffentlichungen des Kampfbundes kennen. 

Am Sonntag war ich in Schlierſee zur Enthüllung des Denkmals, das der 
Bund Oberland ſeinen 1921 gegen Polen gefallenen Kameraden geſetzt hat. 
Der Bund Oberland gehört zu jenem Kampfbund, von dem zahlreiche Mitglieder 
anweſend waren. Ich konnte mich wieder davon überzeugen, welcher Freiheits- 
und Aufbauwille in ihren Reihen herrſcht, und wie er immer zielbewußter und 
klarer zum Ausdruck kommt. Die Welt ſollte dieſen Aufbauwillen erkennen, ſtatt 
unendlich viel Nebenſächliches zu ſehen und bei ihm mit den veralteten Begriffen 
„rechts“ und „links“ zu arbeiten. Ich zweifle nicht, daß dieſer Aufbauwille in 
feiner idealen Reinheit für das deutſche Volk in feiner Geſamtheit Früchte 
tragen wird, und hoffe, daß er zunächſt in Deutſchland überall die verdiente 
Beachtung findet. Je eher das geſchieht, um fo beffer. Gleiche Zielrichtung wird 
einheitliches Handeln ſichern, anderes hält heute nicht. Selbſtverſtändlich kommt 
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es nur auf grundſätzliche Übereinftimmung in der Zielrichtung an, und die (ft 
Einheit und Freiheit des Reiches und Gewähr für den Aufbau einer wehrhaften 
und wahrhaftigen Volksgemeinſchaft und echt deutſchen Volkstums. Einzelheiten 
kommen nad ‚gemeinfam gewonnener Schlacht“. 

Im Oktober 1923, alſo dicht vor den Vorgängen des 9. Novembers, ſprach der 
Feldherr in einer Verſammlung der völkiſchen Wehrverbände die Worte: 

„Ich hatte nicht die Abſicht, heute Abend zu ſprechen der warme Empfang, 
die ſchönen Stunden, die ich hier verlebte, machen mir zur Pflicht, Ihnen zu 
danken. 

Wer wie ich das Entſtehen der Reichsflagge, ihren ſtetig fortſchreitenden 
Werdegang und ihre jetzige Entfaltung geſehen hat, der weiß, wie groß die Ar- 
beit ihrer Führer, wie feſt und einheitlich ihr Gefüge und wie groß ihre Zukunft iſt. 

Der Gedanke der Wehrhaftigkeit hat Sie, Kameraden, zuſammengeführt. 
Wehrhaftigkeit iſt die Grundlage des Beſtehens jedes Vol 
kes und Staates! An erſter Stelle des deutſchen Volksſtaates mit Nach- 
barn wie Frankreich und des bolſchewiſtiſchen Rußland, die, bar jeder höheren 
Lebensauffaſſung, nur Gewalt, Vergewaltigung und Befriedigung ihrer Selbít- 
ſucht und ihres Nauſchbedürfniſſes kennen. Wehrhaftigkeit ijt nötig für ein Volk, 
das Sflaventetten brechen und fid das Edelſte erkämpfen will, was ein Volk 
beſitzt, Unabhängigkeit und Freiheit, Selbſtbeſtimmungsrecht nach außen und 
innen, eine Staatsperſönlichkeit, beruhend auf Blut und Volkstum. Wehrhaftig- 
keit iſt nötig, wenn der Deutſche ſeine Aufgabe in der Welt erfüllen will, ſie 
von Lüge und Unwahrhaftigkeit zu befreien und ihr die Wahrheit zu geben. 

Ohne ſittliche Ziele iſt Wehrhaftigkeit Söldnertum; mit jenen ſittlichen Zielen 
wird Wehrhaftigkeit höchſtes Gut für jeden Deutſchen, für ihn zur höchſten Pflicht 
und zum höchſten Recht. 

Zur Wehrhaftigkeit tritt der Kampfwille und zu beiden das Sammeln der 
Kraft auf dem im Sturm der Zeit entftandenen und erprobten Boden der Gitten- 
zucht und Kampfſchule unſeres alten Heeres. Ohne das Sammeln auf dieſer 
Grundlage bleibt der Kampf unausführbar; denn er iſt zu ſchwer. 

Darum habe ich mit tiefer Genugtuung den Zuſammenſchluß der drei Kampf— 
verbände begrüßt - einen Schritt zum Siege. 

Ich rufe es dem Bund Oberland, der Reichsflagge, der Sturm- 
abteilung der Nationalſozialiſten zu: Halten Sie nie wankende 
Kameradſchaft, unerſchütterliches Vertrauen - Treue! Spaltpilze werden ſich ein- 
drängen, fie find immer da; zertreten Sie fie fofort! Machen Sie den Kampf- 
bund zu dem machtvollen Werkzeug, das ſeine Urheber erſtreben! Und wirken 
Sie anziehend auf gleichdenkende Wehrbünde, damit endlich die deutſche Kampf- 
gemeinſchaft entſteht, die Vorausſetzung zur deutſchen Volksgemeinſchaft! 

Der Adler, der die Deutſche Machtentfaltung in Nürnberg weihte, weihte 
auch die Geburtsſtunde des Kampfbundes: er ift zugleich das Sinnbild des Frei- 
heitwillens und das Zeichen des Reiches. Kampfbund, Freiheitwille, Reich 
weben ſich fo in eins. Möge der Kampfbund ſich ſtets fid) deſſen bewußt fein 
und in machtvollem Freiheitwillen dem deutſchen Adler die Kraft geben, empor- 
zuſteigen und der Welt Künder des Sieges der Deutſchen zu ſein.“ 
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Ein Rückblick zum 20. 4. 37 


Am 28. Juni 1919 unterzeichneten der Sozialdemokrat Hermann Müller und der Zentrums 
mann Dr. Bell den ſogenannten Vertrag von Verſailles. Das fo harmlos ausſehende Doku- 
ment umfaßt das ganze Elend unſeres Volkes vergangener geit. 

Der Führer und Reichskanzler Adolf Hitler befreite uns von den Feſſeln und 
Auswirkungen dieſes Schandvertrages. 


Nach dem Verſailler Vertrage waren wir ein verachtetes, heute ſind wir ein gefürchtetes Volk. 


Bezeichnende Denkmäler 


Der Pfalzgedenkſtein in München 


4 Stahlhelme werden unter dem freimau- 
reriſchen Kubus zerdrückt. 


2 


(Aufnahme: Berger) 


Sefallenen- „Dentmal” in der Klofter- 
Kirche von Weingarten (Allgäu) 

Der jüdiſche Erzengel Michael, der Schutz- 
patron der Jeſuiten für ihre Glaubenskriege, 
hält eine Waage mit einem Stahlhelm in 
der einen und einem Kreuz in der anderen 
Schale. Der Stahlhelm wird als „zu leicht“ 
befunden. 

Vgl. Daniel 5/26—28, es heißt dort: 
„Gott hat dein Königtum gezählt 
und macht ihm ein Ende... Du biſt 
auf der Waage gewogen und zu 
leicht erfunden worden . .. Dein 
Königreich wird zerteilt“. Wirklich! 
Eine äußerſt „ſinnreiche“ Figur, man denke 
an die Auswirkungen des Verſailler Schand- 
paktes. 


Der Freiheitkampf vom 9. November 1923 war durch Hinterhältigkeit und 
Wortbruch der Träger der damaligen Macht: Kahr, Loſſow und Seiſſer zu- 
ſammengebrochen. Ohne Warnung war auf den Zug an der Feldherrnhalle aus 
nächſter Nähe geſchoſſen worden, das Blut der Völkiſchen war gefloſſen. Eine 
Welle läſternder Verleumdungen über Sinn und Biel der Freiheitbewegung und 
über die Vorgänge des 9. Novembers ergoß ſich in der Preſſe, während den 
Völkiſchen jede Preſſe verboten war. In jenen ſchwerſten Tagen, in denen Rom⸗ 
Judas Lug über den 9. November allerwärts triumphierte, erlebten die völ⸗ 
kiſchen Kämpfer auch noch öffentlichen, nur ſchlecht verhüllten Verrat ſogenannter 
völkiſcher Kreiſe. Konnten dieſe, wenn fie völkiſche Mitkämpfer im Deutſchen 
Volke verwirren wollten, natürlich nicht den gleichen Ton anſchlagen, wie Rom 
und Juda, fo ſuchten fie eben doch die klaren Tatſachen zu zerreden. Der Zeit- 
ſchrift „Friedericus“ gab der Feldherr am 7. 12. eine Antwort auf eine Ab- 
handlung: 

„Ich freue mich, daß Sie in Ihrer Nummer 49 feſtſtellen, ich ſei eine um- 
ſtrittene Perſon. Das geht heutzutage und wohl auch früher den Menſchen fo, 
die ihre eigene Überzeugung als Richtſchnur ihres Handelns nehmen und Kom- 
promiffe in dem Kampf der chriſtlich-germaniſchen Weltanſchauung“ (dieſe hielt 
ich damals immer noch für möglich!) „gegen die drei Internationalen ablehnen, 
weil es da eben Kompromiſſe für mich nicht gibt, ebenſowenig wie damals, als 
ich 1912/13 die allgemeine Wehrpflicht durchgeführt ſehen wollte, oder im Welt- 
kriege, als ich den Dienſt am Vaterlande als höchſtes Geſetz für jeden Deutſchen 
hinſtellte. 

Wenn Sie der Hitlerbewegung, zu deren Führer Sie mich machen, dieſe Be- 
deutung zuſprechen- und ich nehme an, daß Gie es bei Kenntnis meiner Perſon 
tun, ſo bin ich auch darüber erfreut und danke Ihnen für dieſes Werturteil. 
Wenn Sie aber glauben der Hitlerbewegung weniger Gehalt geben zu ſollen, ſo 
fürchte ich, daß Sie wegen der Schale nicht den tiefernſten ſittlichen Kern der 
Hitlerbewegung, d. h. der völkiſchen Bewegung ſehen. Für Hitler, v. Graefe und 
für mich und für alle anderen Führer in der Deutſchen Freiheitsbewegung geht 
es um Weltanſchauung“ (auch über dieſes Wort herrſchten damals bei mir noch 
Unklarheiten), „Naſſe, Volkstum, Volk und Vaterland als ein Großdeutſchland, 
und ſchließlich heute mehr als je um den Deutſchen Menſchen der Treue, der 
Wahrheit, der Ehre und Mannhaftigteit und um die Wehrhaftmachung des 
Volkes im Dienſte dieſer Idee und nicht als Landsknechtstum. Daß hierzu als 
Erſtes die Errettung des Volkes aus Hunger und Elend gehört, iſt der völliſchen 
Bewegung nur zu ſehr bewußt. Ich bitte Sie, dieſen Brief in der nächſten Num- 
mer des „Friedericus“ abzudrucken, damit über mein und meiner Freunde Den- 
ken kein Zweifel bei denen beſteht, die Sie einigen wollen.“ 

Da Adolf Hitler und andere völkiſche Mitkämpfer im Gefängnis ſaßen und 
fo unter erſchwerten Bedingungen ihre Verteidigung für den Prozeß vorberei- 
teten, übernahm der Feldherr von Anbeginn an die Nachforſchungen und die 
Beweisführung der tatſächlichen Vorgänge und der Nolle, die Rom-Juda und 
die wortbrüchigen Herren Kahr, Loſſow und Seiſſer geſpielt hatten. Er brachte 
den Rechtsanwälten feiner Mitkämpfer jeweils den Teil der Forſchungergebniſſe, 
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die für fie die wichtigſten waren, und fo ward der Prozeß zu einer für die An- 
kläger recht ſchwerwiegenden Enthüllung. Aber er war auch für das ganze 
Deutſche Volk durch die Worte der Angeklagten der Erwecker völkiſchen Willens 
und der Erwecker des Glaubens an die heiligen Ziele der völkiſchen Bewegung. 
Aus der Rede des Feldherrn vor dem Gericht greifen wir Worte heraus, die 
uns wieder nahe zurückführen zu dem Anlaß dieſer Auszüge. Nachdem der Feld- 
herr die das Volk bedrohenden Gefahren, vor allem die römiſche, geſchildert und 
die Notwendigkeit betont hatte, auf Rettung zu ſinnen, führte er aus: 

„Das Mittel hierzu erkannte ich in der völkiſchen Freiheitsbewegung. Ich 
hatte die heilige Überzeugung gewonnen, daß fie allein uns über die Spaltungen 
hinweghelfen kann, die uns ſchwächen. Sie entriß Arbeiter der marxiſtiſchen Irr- 
lehre und ſtellte ſie auf nationalen Boden, ſie erſchloß aber auch das Herz der 
Arbeitgeber den ſozialen Bedürfniſſen des Arbeitnehmers. Sie glättete die 
Klaſſengegenſätze ebenſo, - und hierauf legte ich entſcheidenden Wert — die 
konfeſſionellen und Standesgegenſätze, wie es praktiſche Politik verlangt. Sie 
ſchuf Deutſche, die alles Undeutſche, woher es auch kommen möge, ablehnen. 
Sie wollte ein ſtarkes, wehrhaftes Deutſchland, der „preußiſche Militarismus“ 
war für ſie das Heil für die Freiheit. 

Dieſe Bewegung ſchien mir nun auch berufen, allen Gefahren, die ich erkannt 
hatte, entgegenzuarbeiten. 

Herz und Verſtand ließen mich die völkiſche Bewegung durch meine Autorität 
fördern. Zunächſt trat ich dem Bunde Oberland näher, deſſen verdienſtvolles 
Wirken in Oberſchleſien ich ſchätzen gelernt hatte. Ich habe dann den Bund 
wegen ſeiner Deutſchen ſchwarz-weiß-roten Geſinnung hier verfolgt werden und 
leiden ſehen und habe geſehen, wie er ſich trotzdem feſtigte, und wie er in allen 
Kreiſen und namentlich in der Arbeiterſchaft, das war für mich ſtets die Grund- 
lage der Geſundung — Boden faßte und nicht nur Jugend, ſondern auch im 
reifen Mannesalter Stehende an ſich heranzog ... 

Ich lernte dann Herrn Hitler kennen, wie er noch nicht der bekannte Mann 
war. Ich beobachtete in ſtillen Ausſprachen ſein Wachſen. Er verſtand es, der 
völkiſchen Bewegung den Inhalt zu geben, daß das Volk es inſtinktiv begriff: 
hier iſt etwas ſittlich Hohes, von dem Nettung kommen kann. Seitdem habe 
ich Herrn Hitler die Treue gehalten und werde fie halten, wie er fie mir ge- 
halten hat. 

Die von ihm geleitete völkiſche Bewegung, die das Ideal wurde der aktiven 
Jugend, aber auch des Alters mit heißem Herzen für das Volk, betrachtet ſich 
nicht als Selbſtzweck. Sie hatte und hat keinerlei Bindung, ſondern betrachtet 
ſich nur als Mittel zum Zweck, zu dem Zweck: den Deutſchen Menſchen, das 
Deutſche Vaterland und das Deutſche Volk ſtark und frei zu machen! 

Diefe Bewegung war politiſch großdeutſch, ſah beide Konfeffionen als voll- 
ſtändig gleichberechtigt an, lehnte aber eine politiſche Betätigung der Kirchen 
ab. Sie war ſcharf national und wehrhaft, zudem raſſiſch eingeſtellt, daher 
judenfeindlich. Sie wurde von der bayeriſchen Volkspartei bekämpft, ebenfo von 
maßgebenden hohen Würdenträgern der katholiſchen Kirche ....“ 

86 


Mochten hohe Würdenträger chriſtlicher Kirchen es für dienlich halten, der 
ruſch anwachſenden nationalſozialiſtiſchen Bewegung, die Adolf Hitler im Staate 
zur Macht führte, die anfänglich gezeigte Haltung zu verbergen, heute ſchillerk 
ſie deutlich, nur allzu deutlich wieder durch. Zugleich aber ſchwindet ihnen und 
anderen überſtaatlichen Gruppen mehr und mehr die Möglichkeit, die völkiſche 
Macht für ihre Ziele vertarnt auszunützen. Die jahrelange unermüdliche un- 
unterbrochene Aufklärung des Deutſchen Volkes beginnt ihre Früchte zu zeitigen, 
ſie werden jetzt raſcher noch reifen können, als in den letzten Jahren. 


Das wehrhafte Deutſchland als Friedenshort 
Die Hand der überſtaatlichen Mächte! 
Von General Ludendorff 


1. Ich ſchloß meine Nede vor dem Volksgericht in München am 29. 2. 1924: 

„Wir wollen nicht einen Rheinbund von Frankreichs Gnaden, nicht einen Staat unter dem 
Einfluſſe marxiſtiſch-jüdiſcher oder ultramontaner Gewalten, ſondern ein en dag nur 
den en gehört, und darin nichts herrſcht als Deutſcher Wille, Deutſche Ehre und Deutſche 
Kraft! Einen Hort des Friedens - fo wie zu Blsmarcks Zeiten.“ 


Einen Hort des Friedens wie zu Bismarcks Zeiten - ich ſagte es, weil wenig- 
ſtens zumeiſt Bismarck ſeine Friedenspolitik auf ein wehrhaftes und ſtarkes 
Deutſchland ſtützte. 

Vor dem Weltkriege taten wir es nicht mehr. Mein Streben, die allgemeine 
Wehrpflicht durchzuführen, hatte nur halben Erfolg, hätte es ganzen Erfolg ge- 
habt, hätten wir die Geſchloſſenheit dazu aufgebracht, der Weltkrieg wäre nicht 
gekommen, unſere ſtaatlichen Feinde, die uns nach Weiſungen der überſtaatlichen 
Mächte angreifen mußten, um uns für ſie zu zerſchlagen, hätten es nie gewagt. 

Wenn Deutſchland jetzt feine Wehrkraft ausnutzt, dann iſt es wieder Friedens- 
bürge, wie zu Vismarcks Zeiten, und zugleich weit darüber hinaus Bürge Deut- 
ſchen Lebenswillens. 

Solche wehrhafte Betätigung Deutſchen Lebenswillens, umringt von den 
Feinden des Weltkrieges und noch ausgeſetzt der Bedräuung durch die über- 
ſtaatlichen Mächte im Deutſchen Volke ſelbſt und ihrer Hetze in allen anderen 
Völkern, iſt eine unerhört große Leiſtung des nationalſoziallſtiſchen Staates. Es 
iſt natürlich, daß fie alle ſtaatlichen und überſtaatlichen Feinde dieſes Lebens- 
willens wieder auf den Plan ruft, um ſie zu zerſchlagen, wie jede Betätigung 
dieſes Lebenswillens ſtets auf den Widerſtand und den Vernichtungwillen 
namentlich der überſtaatlichen Mächte geſtoßen iſt, wie ich das in „Deutſcher 
Lebenswille in der Weltgeſchichte“ gezeigt habe. 

Im Weſten und Oſten rüſten Deutſchlands Feinde. Noch nie wurde die 
Rüſtung, würden die Vorbereitungen des totalen Krieges auf allen Gebieten, 
nicht zuletzt auf dem wirtſchaftlichen, ſo betrieben wie heutzutage. Da wäre ein 
Zurückbleiben Deutſchlands, wie es vor dem Weltkriege eingetreten war, wieder- 
um ein Freibrief für unſere Feinde zum Angriff auf uns. Die Vorbereitung des 
totalen Krleges iſt deshalb Lebenspflicht für uns, tiefe Eingriffe in unſer Leben 
find hinzunehmen. Die Maßnahmen des Vierjahresplans find aus dieſer Blid- 


2) Siebe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. PR 


richtung zu betrachten. Umſo bedeutungvoller aber wird auch für uns die Frage 
unſerer ſeeliſchen Geſchloſſenheit, auf die ich ja immer wieder hinweiſe. 

Aus dieſer Blickrichtung betrachte ich das Wirken der überſtaatlichen Mächte 
und ſehe mit ernſten Sorgen auf das Treiben von Kirchenkreiſen. Proteſtantiſche, 
verfreimaurerte Kreiſe rufen die proteſtantiſchen und verfreimaurerten nordiſchen 
Staaten und England, die uns wahrlich nicht wohlgeſonnen ſind, um Hilfe 
gegen den Staat an, und die römiſche Kirche erhält ihre Weiſungen vom römi- 
ſchen Papſt, der infolge feiner Suggeſtionen die gleichen totalen Anſprüche, wie 
das völkiſche Deutſchland es tun muß, an den Deutſchen ſtellt und damit in die 
Lebensrechte des Staates eingreift. Das ſind Verhältniſſe, die unleidlich ſind. 
Der Unſegen chriſtlicher Kirchen und ihrer Prieſterkaſten kann nicht deutlicher 
gekennzeichnet werden, wie durch die kurzen vorſtehenden Worte. Sie wenden ſich 
gegen den Staat, wie ihre Lehre das Volk und die einzelnen Menſchen trifft. 
Die unantaſtbaren Ausführungen meiner Frau: „Fehlbare Worte des unfehl- 
baren Papſtes“ beweiſen es von neuem. Heute denken nur wenige Deutſche, wenn 
auch in ſteigender Zahl, hierüber nach. Die einfachſten Tatſachen werden noch 
immer den Deutſchen hierüber vorenthalten, ganz anderes wird ihnen vorgeſetzt. 
Ich zeigte ſchon in der letzten Folge in „Kollektivierung von Menſchen und 
Völkern“, womit die Deutſchen beſchäftigt, wie ihr Denken eingeſtellt werden 
ſoll. Heute bringe ich einige Worte aus der Fr. 3. vom 4. 4. aus der Abhand- 
lung „Läuterungsdrama“, das Vorgänge bei den Aufführungen des „Don 
Carlos“ im Deutſchen Theater in Berlin (ſ. auch „Umſchau“) behandelt: 


„Der tiefe Glaube Schillers an den Menſchen überdauert die Epochen, - fo wollen wir 
nicht aufhören zu hoffen. Aber die Zeit müßte gründlich vorüber fein, wo einer anftatt 
Politik zu machen ins Theater geht. Mit einem ungeheueren Anſpruch iſt Deutſchlands Raum 
zu einem politiſchen Raum geworden. Maffe ſoll Bolt werden, und das heißt fie ſoll politiſch 
denken und politiſch leben. An der täglichen Praxis des Deutſchen Daſeins ſoll der Deutſche 
Idealismus, für den ein Schiller die Sprache gefunden hat, zur Wirklichkeit werden. Man 
ſteht an einem Anfang, oder glaubt man, „die ſanfteren Jahrhunderte“ ſeien ſchon da, die 

hilipps Zeiten verdrängen, und die Notwendigkeiten feien ſchon menſchlich geworden? Un- 
begrenzt tut ſich die Aufgabe vor den heranwachſenden Generationen auf, ein Volk werden 
zu laſſen, es in die politiſche Erziehung zu nehmen; aus der Unbelehrbarkeit und der puren 
Leidenſchaft muß zur mannhaften Einſicht vorwärts geſchritten werden. Nicht mit der „lächer⸗ 
lichen Wut der Neuerung“ haben wir es zu tun: langſam und nüchtern will die politiſche Arbeit 
angefaßt ſein, wenn anders ſie ſolide ſein ſoll.“ 


Solche Worte hören die überſtaatlichen Mächte gern. Es ſind Worte, die auch 
vor dem Weltkriege den Deutſchen vorgeredet wurden. Sie geben den Deutſchen 
nicht nur nichts, ſondern verwirren ihn. Sie verſchweigen vor allem, daß die 
Beachtung des Naffeerbgutes eines Volkes die Grundlage feines politiſchen 
Lebens iſt, und es die Geſtaltung des Lebens des einzelnen und des Volkes nach 
ihm und der heute gegebenen Gotterkenntnis fordert. Das iſt die ungemein 
einfache, aber zugleich höchſte politiſche Weisheit. Aber weit, unendlich weit iſt ſolche 
Erkenntnis noch von der Verwirklichung. Dabei ift es gewiß, je mehr das Deutſche 
Voll fi dieſe Erkenntniſſe aneignet, deſto wehrhafter wird es. Mit der ſeeliſchen 
Wehrhaftigkeit ſteigt die Sicherheit des Neiches vor feindlichen Angriffen, weil 
den Unterwühlern des jungen völkiſchen Staates Möglichkeit zu wirken weit- 
gehend genommen wird. Viele mögen bedauern, daß in der Zeit politiſcher Hoch- 
ſpannung noch eine ſeeliſche entſtanden iſt, die ja noch unerhört viel größer iſt 
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als jene. Blicken fie aber ſchärfer hin, fo werden fie ſich ſagen müffen, wie tief 
die Spannungen ineinandergreifen. Fördern nicht Prieſterkaſten politiſche Span- 
nungen aus ihrer Glaubensüberzeugung heraus? Die ſeeliſchen Spannungen 
ſind nun einmal da! Unwägbarkeiten, wie Erwachen des Raſſeerbgutes und das 
Feſtſtellen der Gotterkenntnis, nehmen Beſitz von dem Leben immer mehr Deut- 
ſcher und Mitglieder anderer Völker. In der letzten Folge zeigte ich, wie ſelbſt 
die Volksreligion des japaniſchen Volkes, der Glauben an den „Gottkaiſer“, 
gegenüber jüngeren Glaubensformen und nun erft recht durch die Wahrheiten 
Deutſcher Gotterkenntnis ins Schwanken gebracht iſt. Bei uns iſt es nicht anders. 
Wir erkannten unantaſtbare Wahrheiten über den Sinn des Weltalls und des 
Menſchenlebens. Sie wenden ſich ſozuſagen an den „göttlichen Funken“, der 
in jedem Menſchen glüht, und fachen ihn zur Flamme an. Das iſt der Weg, den 
unantaſtbare Lebenswahrheiten nun einmal nehmen, das iſt der Weg, auf dem 
die ungeheueren Spannungen entſtehen, unter denen das ſeeliſche Leben der 
Völker nun einmal ſteht. Da gibt es nichts anderes, als auch „ſolchem Schick 
ſal“ die richtige Antwort zu geben, und dieſe kann nur dahin gehen, erkannten 
Wahrheiten den Weg zu öffnen, ihnen nicht aus Sorge vor vermeintlicher Gefahr 
des Nichtgeſchloſſenſeins eines Volkes den Weg zu verſchließen. Prieſterkaſten 
werden ihren Suggeſtionen zufolge das immer erſtreben, ſie handeln dabei nicht 
einmal böswillig, fondern aus falſcher Glaubensüberzeugung. Umſo notwendiger 
aber iſt es, daß fie verhindert werden, der Geſchloſſenheit des Volkes neue Ge- 
fahren zu bereiten, umſo notwendiger iſt das Erkennen der gegebenen tatfäd)- 
lichen Lage. Das Nichtgeſchloſſenſein des Volkes darf aus Sorge vor ihm in 
falſchem Denken nicht verlängert, es muß durch klares Erkennen beſchränkt 
werden. ö 

II. Politiſch ſteht das wehrhafte Deutſchland durch die Achſe Berlin-Rom in 
engeren Beziehungen zu dem Italien Muſſolinis und in Abwehr des Bolſchewis- 
mus auch mit Japan. Vergeſſen wir dabei nicht, daß der Faſcismus in Italien 
eine andere Grundlage hat als der Nationalſozialismus in Deutſchland. In 
Italien gehen Faſcismus und Rom politiſch zuſammen, nicht ſo in Deutſchland 
Nationalſozialismus und römiſche Kirche. Auch ſteht Italien wirtſchaftlich auf 
anderem Boden als Deutſchland. 

Ich ſprach in der letzten Folge von der Propaganda Muſſolinis in der moham- 
medaniſchen Welt. Die religiöſen Führer derſelben, der Rektor der geiſtlichen 
Al Azhar-Schule in Kairo, Scheich El Maghrari, ſowie Fürſt Agha Khan, deſſen 
Abbildung wir in Folge 23/37 brachten, haben indes dieſer Propaganda eine 
offene Abſage entgegengeſtellt. Das hindert natürlich nicht, daß ſie in breiten 
Volkskreiſen machtvollen Widerhall findet. Es iſt nur lehrreich zu ſehen, daß die 
Führer der mohammedaniſchen Bewegung in dieſem Fall engliſche Politik 
treiben. 

Ende vorigen Monats haben zwiſchen Italien und den „Demokratien“ Eng- 
land und Frankreich ernfte Schwierigkeiten, und zwar - nach Ausführungen der 
Fr. 8. - infolge einer klaren Erklärung Grandis im Nichteinmiſchungausſchuß 
in London, italieniſche Freiwillige nicht aus Spanien zurückzuziehen und auf 
den Sieg Francos zu beſtehen. Die Kriſe iſt zunächſt einmal beigelegt, weil 
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das amtliche Italien entgegenkommende Erklärungen abgegeben hat, und die 
Demokratien die Kriſe nicht zu ſehen wünſchen. Deutſchland hat in ihr nach der 
Preſſe eine abwartende Haltung eingenommen. 

Es iſt natürlich, daß überſtaatliche Mächte bemüht ſind, die Achſe Berlin-Rom 
dadurch zu lockern, daß fie die Beziehungen Sſterreichs und Ungarns zu Italien 
und zu Deutſchland trüben. Sie find darin nicht ohne Erfolg geblieben. Die poli- 
tiſchen Verhältniſſe in Ungarn ſind unklar. Die bisherige Oppoſitlon drängt zur 
Macht, und ſcheint auch bereit zu fein, die ungariſchen Reviſionanſprüche, die 
Miniſterpräſident Gömbös mit Eifer vertrat, zurückzuſtellen. Wir können ge- 
ſpannt fein, ob der Beſuch des italieniſchen Königspaars, wie er ſeinerzeit an- 
gekündigt wurde, im Mai ſtattfindet oder nicht. 

In Sſterreich iſt durch die Entlaſſung des Sicherheitminiſters Neuftädter- 
Stürmer und durch die Übernahme dleſes Amtes durch den Bundeskanzler 
Schuſchnigg bzw. den neuen Staatsſekretär des Sicherheitweſens, bisherigen 
Polizeipräſidenten Wiens, Dr. Michael Skubl, eine Richtung eingeſchlagen, 
die nicht den Nationalſozialiſten und freien Deutſchen wohlgeſinnt, dagegen be- 
ſtrebt iſt, die römiſche autoritäre Staatsgewalt weiterhin rückſichtlos zur Geltung 
zu bringen. Das zeigt ja auch das neueſte Vorgehen öſterreichiſcher Gerichte 
gegen das Buch meiner Frau „Durch Forſchen und Schickſal zum Sinn des 
Lebens“ (ſ. „Umſchau“). Auch ſpricht das häufige Verſchieben der Reiſe des 
Bundeskanzlers Schuſchnigg nach Nom für eine Trübung der Beziehungen 
zwlſchen ihm und Muffolini. Sie wird wohl fo lange anhalten, als Italien und 
Deutſchland politiſch zuſammenſtehen. Bei Geſtaltung dieſer Verhältniſſe machen 
fid die Beſtrebungen wieder deutlicher fühlbar, Oſterreich und Ungarn mit der 
Tſchechoſlowakei und den anderen Staaten der Kleinen Entente in nähere Be- 
ziehungen zu bringen. 

Zeichnen ſich hier gewiſſe Schwierigkeiten für die politiſche Achſe Berlin- Rom 
ab, fo ſcheinen andererſeits die Abmachungen zwiſchen Italien und Jugoflatvien 
in Belgrad zu Anfang dieſes Monats für ſie einen Erfolg zu bilden, der auch 
von Frankreich und den Staaten der kleinen Entente, Rumänien und Tſchecho- 
ſlowakei nicht gerade begrüßt wird. Doch heutzutage werden viel Verträge ge- 
ſchloſſen, die ſehr bald an Bedeutung verlieren. Klar iſt nur, daß in Jugo- 
ſlawien feit dem Morde an König Alexander eine andere Richtung in die Regierung 
gekommen iſt, als fie dieſer König verfolgte. Möglich iſt, daß der Beſuch des 
Präſidenten der Tſchechoſlowakei Beneſch in Belgrad, wo er mit ſtarker Be- 
geiſterung empfangen wurde, abkühlend auf die ſunge Freundſchaft zwiſchen 
Italien und Jugoſlawien wirkt. 

Die „beiden großen Demokratien“ England und Frankreich haben ihre Sor- 
gen. Das engliſche Imperium ſoll gefeſtigt, Flotten- und Flugzeugſtützpunkte 
ſollen zu dieſem Zwecke ſtark ausgebaut werden. Ja, man ſpricht auch von der 
Bildung ſchwarzer Armeen durch England. Wie aber England ſeiner techniſchen 
Rüſtung den Rückhalt durch ein angemeſſenes Aufgebot von Männern bringen 
will, iſt nach wie vor unklar. Es wirkt wie ein Hohn auf den Ernſt des Krieges 
und die Hingabe, die dieſer von jedem einzelnen Kämpfer an Land und Volk 
verlangt, wenn den Matroſen jetzt ein beſonders „ſteifer Grog“ als Anreizmittel 
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für die Werbung von Mannſchaften in Ausſicht geftellt wird. Bei allen Be- 
mühungen, das Imperium militäriſch zu feſtigen, erhält es mit jedem Tage mehr 
tiefere Niſſe (ſ. Abſchnitt W). Es wird nicht zu umgehen fein, daß die engliſche 
Politik nach der Krönung des Königs im Mai und nach Rücktritt Baldwins 
unter Neville Chamberlain eine andere Politik treibt als in den letzten Jahren. 

In Frankreich halten die inneren Spannungen auf politiſchem und wirtſchaft- 
lichem Gebiete an. Leon Blum ſoll jetzt dem Druck der Volksfront folgen und 
die Sozialpartei des Oberſten de la Roque, in die die Feuerkreuzler aufgegangen 
ſind, auflöſen. Doch dürfen wir die inneren Spannungen auch nicht überſchätzen. 

Auch die Verbündeten Frankreichs, Tſchechoſlowakei, Polen und Numänien 
haben ihre Sorgen. Die erſten beiden in Bezug auf ihre Minderheiten. Dazu 
kommen in Polen ſtarke Unklarheiten auch innerhalb der Polen. Es war zum 
mindeſten ſonderbar, daß der Außenminiſter Polens, Beck, viele Wochen aus 
Warſchau abweſend war. In Rumänien ſtehen ſich die politiſchen Parteien in 
größter Schärfe gegenüber. 

In Sowjetrußland geht die Verfolgung bolſchewiſtiſcher Größen, ſetzt auch 
folder nichtjüdiſchen Blutes, durch Stalin weiter. Dabei ſcheint die Macht der 
Armee zu wachſen. Der frühere Geſandte in Paris Potemkin iſt zum Gehilfen 
des Juden Litwinow ernannt. Sollten deſſen Tage gezählt fein, auch dle jüdi- 
ſcher Botſchafter? 

Die Osloſtaaten Schweden, Norwegen, Dänemark machen immer mehr von 
fih reden. England ſcheint fie auszunutzen, um einen freimaureriſchen Staaten 
block zu ſeiner Verfügung zu haben. Dieſem Block ſollen ſich Belgien, Luxem- 
burg und die Schweiz anſchließen. Holland ſchelnt bisher feine Selbſtändigkeit 
nicht aufgeben zu wollen. 

Auf die Frage der Stellung Belgiens in einem neuen Weſtpakt komme ich in 
der nächſten Folge zurück. Die Wahl van Zeelands in Brüſſel mit ſehr großer 
Mehrheit iſt ein Schlag für Degrelle und feine Rexiſten römiſchen Glaubens! 


III. Die militäriſche Lage in Spanien zeigt ein recht unklares Bild. In der 
letzten Folge ſprach ich von einem Gegenangriff der Verteidiger Madrids gegen 
die im Nordoſten Madrids ſtark vordrängenden Francotruppen. Dieſer Gegen- 
angriff hat vollen Erfolg gehabt. Die Francotruppen ſollen unter ſchwerſten 
Verluſten in ihre Ausgangsſtellung zurückgeworfen ſein. Durch dieſen Sieg der 
Verteidiger Madrids iſt die Abſicht Francos, Madrid einzuſchließen, wieder ein- 
mal vereitelt. 

Die republikaniſchen Truppen gewinnen auch in Südſpanien, in Andaluſien, 
in Richtung Cordova Raum und bemächtigen ſich hier wichtiger Bergwerke. 

Dagegen hat General Franco in den baskiſchen Provinzen in Richtung auf 
Bilbao erhebliche Erfolge zu verzeichnen, doch ſcheint der Angriff zum Stillſtand 
gekommen zu ſein. Jetzt macht die Verſorgung Bilbaos mit Lebensmitteln über 
815 erhebliche Schwierigkeiten. England verſtärkt feine Seeſtreitkräfte nördlich 
Bilbao. 

Im Rücken der kämpfenden Truppen ſcheint es auf beiden Seiten nicht gerade 
zum beften zu ſtehen. Auch die Deutſche Preſſe erwähnte Unruhen in Spaniſch⸗ 
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Marokko und in dem Südteil des Franco-Spaniens. Wenn auch von der Re- 
gierung in Burgos dieſe Nachrichten dementiert wurden, ſo ſcheint doch etwas 
wahr zu fein. Aber Franco kann ſich tröſten. In Katalonien kommt die Negie- 
rungkriſe nicht zu Ende. Es iſt geradezu unverſtändllch, womit ſich die kataloni- 
ſchen Machthaber beſchäftigen, an Stelle daß ſie ihr Denken auf den Sieg richten. 

Die Kontrolle der ſpaniſchen Grenzen und Küſten iſt eingerichtet. 

In London will der Nichteinmiſchungausſchuß nun doch über die Zurück- 
ziehung der Freiwilligen beraten. 


IV. Die Deutſchen im europäiſchen Raum haben es nicht leicht. Ich deutete 
ſchon an, daß für ſie in Sſterreich neue Schwierigkeiten entſtehen können. Nicht 
anders iſt es in Numänien und auch Jugoſlawien, hier durch die römiſche 
Prieſterkafte! 

In Polen macht der Weſtmarkenverein mehr von ſich reden. Ja er tritt wieder 
mit Forderungen auf Deutſches Gebiet, namentlich auf Deutſche Gebietsteile 
Oſtpreußens, auf. Deutſchen Schulen wurden ernſte Erſchwerniſſe bereitet. Wir 
dürfen dieſe Haltung Polens nicht zu leicht nehmen. Jetzt werden auch noch be- 
ſondere Beſtimmungen für den Aufenthalt von Deutſchen in den Grenzgebieten 
getroffen. 

Am 14. Juli dieſes Jahres enden Schutzbeſtimmungen für Deutſche Ober- 
ſchleſiens, die ſeinerzeit nach der Zerreißung dieſes Deutſchen Landes als Über- 
gangsbeſtimmungen feſtgeſtellt wurden. Den Deutſchen in Oberſchleſien wie 
auch den Polen in Deutſch-Oberſchleſien waren gewiſſe Rechte zugeſichert. Vom 
14. Juli ab ſind die Deutſchen Oberſchleſiens ohne Schutz Polen überlaſſen. Der 
Oberpräſident der Provinz Schleſien hat den Polen in Deutſch-Oberſchleſien 
volle Beachtung zugeſichert. Wie werden ſich die polniſchen Behörden verhalten? 

In Südafrika hat die Negierung von Pretoria, die das Mandatsgebiet Süd- 
weſtafrika verwaltet, den Deutſchen verboten, ſich in irgendeiner Weiſe an der 
Tätigkeit öffentlicher Körperſchaften oder politiſcher Organiſationen zu beteili- 
gen. Damit iſt das Deutſchtum in Südweſtafrika widerrechtlich unter Ausnahme- 
recht geſtellt, die Deutſche Regierung hat dagegen Einſpruch erhoben. Die Wei- 
fung zeigt nur, wie weit die Deutſchenhetze in der Welt getrieben wird, und ſogar 
in dieſem Fall von dem Buren-General Hertzog, dem einſt in dem Freiheitkampf 
der Buren gegen England warme Deutſche Sympathien entgegenſchlugen. 


V. Ich erwähnte vorher die Lockerung des britiſchen Imperiums. 

Die Stunde kommt, in der die Paläſtina-Frage gelöſt werden muß. Es ſoll 
England verſuchen wollen, Paläſtina in ein jüdiſches und arabiſches Gebiet zu 
teilen. Erſteres ſoll unter den Völkerbund geſtellt werden, letzteres ſich an Trans- 
jordanien anſchließen. Außerdem ſollen beſondere Beſtimmungen für Jeruſalem 
und die ſogenannten „heiligen Stätten“ getroffen werden, die für Chriſten be- 
deutungvoll ſind. Ich glaube nicht, daß dieſe Löſung bei den Arabern auf viel 
Liebe ſtoßen wird. Die Araber betrachten die Juden als Eindringlinge und mit 
den Chriſten werden ſie auf die Dauer auch nichts zu tun haben wollen. 
Paläſtina bleibt eine offene Wunde des engliſchen Imperiums. 
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In Montreux will Agypten die Anerkennung feiner ſtaatlichen Gelbftändig- 
keit endgültig erreichen. Es wird ſie erhalten. 

Aus Abeſſinien ſind engliſche proteſtantiſche Miſſionare ausgewieſen worden. 
Rom will es in feiner Hand behalten. 

Nicht minder „kompliziert“ iſt die Lage in Indien nach dem Inkrafttreten der 
neuen Verfaſſung am 1. April. Hier müſſen wir die Gebiete unterſcheiden, die 
unmittelbar unter engliſcher Verwaltung ſtehen, von denen, über die Fürſten 
herrſchen. Die erſteren Gebiete umfaſſen elf große Provinzen. Zwar iſt die 
Regierungbildung in den Provinzen geglückt, aber es find zum Teil Minder- 
heitregierungen, denen eine ſtarke Oppoſition gegenüberſteht. Auf eine ſchnelle 
Entwicklung der indiſchen Verhältniſſe iſt indes nicht zu rechnen. Der in Kaſten 
und Religionen geſpaltene indiſche Völkerbrei iſt nur ſchwer in Bewegung zu 
bringen. Aber allmählich wird auch er in Bewegung kommen. An der Nord- 
weſtgrenze Indiens iſt es zur offenen Auflehnung gegen die engliſche Herrſchaft 
gekommen. 

In China zeigt die Beurlaubung Tſchiang-Kei-Tſcheks auf zwei Monate, daß 
dort die Lage ſeit deſſen Gefangennahme durch den Kommuniſtenmarſchall 
Tſchang-Hſue-Liang eine völlig unklare iſt. 

Die japaniſche Regierung hat das Parlament aufgelöft und Neuwahlen zum 
30. April ausgeſchrieben. Ich habe mich in der letzten Folge mit der inneren 
Entwicklung Japans eingehend beſchäftigt und kann hier nur darauf hinweiſen. 
Der Riß, den weſtliche Ziviliſation und Gotterkennen auch im japaniſchen Volk 
verurſacht haben, bleibt beſtehen, mögen auch die Wahlen völlig zugunſten der 
Regierung ausfallen. Das iſt die tiefe Tragik des japaniſchen Volkes und ſeiner 
Volksreligion. 

Wie unklar die Anſchauungen in Japan ſind, geht aus der Tatſache hervor, 
die ich einer iriſchen Zeitung entnehme, daß nämlich der japaniſche Minifter- 
präſident die von dem euchariſtiſchen Kongreß in Manila über Japan nach den 
Vereinigten Staaten zurückkehrenden römiſchen Prieſter empfangen und dabei 
„von der umfaſſenden und tiefen Lehre der römiſchen Kirche geſprochen hat, die 
ſo viel zu der inneren Feſtigung der Menſchen und der Schaffung von Frieden 
und Eintracht zwiſchen den Nationen der Welt beigetragen habe“. General 
Hayaſchi hat noch ſehr viel Geſchichte zu lernen. 

VI. In den Vereinigten Staaten find Rieſenſtreiks an der Tagesordnung. 
Es iſt erklärlich, wenn von dort Europa bearbeitet wird, um wieder zu normalen 
Handelsbeziehungen zwiſchen den Völkern zu kommen. Hebt iſt der belgiſche 
Miniſterpräſident v. Zeeland von den weltkapitaliſtiſchen Regierungen der Ver- 
einigten Staaten, Englands und Frankreichs beauftragt worden, den Verſuch 
zu machen, ſolche Handelsbeziehungen wieder herbeizuführen. Das iſt ſchwer in 
einer Zeit, in der die Völker ſich auf den totalen Krieg auch wirtſchaftlich, und 
damit auf eine möglichſte Selbſtverſorgung einzuſtellen haben. Das klare Er- 
kennen der Erforderniſſe eines totalen Krieges erſchwert die Herbeiführung 
„normaler“ Wirtſchaftbeziehungen nach den Wünſchen des Weltkapitalismus, 
der mit den Handelsbeziehungen zugleich Politik und Leben der Völker beherr- 
ſchen möchte. 
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Der „geſchichtliche“ und der bibliſche Jeſus 
Von Walter Löhde 


Wenn Chriſten die in den von zbeliebigen Juden fabrizierten Evangelien geſchil⸗ 
derte Geſtalt des Juden Jeſus von Nazareth als eine geſchichtliche Erſcheinung 
werten, ſo mögen ſie das tun. Chriſten glauben an manche Wunder, d. h. an 
Dinge, die nie geſchehen ſind. Wenn man dieſe Geſtalt im Nahmen jener heute 
vorliegenden, im Zeitraum von mehreren Jahrhunderten zuſammengeſchriebenen 
Evangelien) als Träger der darin vertretenen jüdiſchen, fid für die Völker 
verhängnisvoll auswirkenden Lehren betrachtet, ſo iſt das natürlich möglich 
und auch berechtigt. Auf dieſe Weiſe geſehen, erſcheint Jeſus v. N. in Wort und 
Tat als raſſereiner Jude. Wenn man aber dieſen Jeſus davon unabhängig als 
geſchichtliche Einzelperſönlichkeit zu ſchildern unternimmt, ſo muß dies notwendig 
zu einem völligen Mißerfolg führen. Aus dem einfachen Grunde, weil es irgend- 
welche haltbaren, unmittelbaren geſchichtlichen Unterlagen nicht gibt und die 
früher als ſolche ausgegebenen und angeſprochenen, ſich nach und nach ſamt und 
ſonders als ſpätere Fälſchungen herausgeſtellt haben. Dieſe Fälſchungen be- 
weiſen jedoch wiederum, das es niemals irgendwelche geſchichtliche Unter- 
lagen gab, denn ſonſt wären die von der ſpäteren Kirche vorgenommenen, um- 
ſtändlichen Fälſchungen ja überflüſſig geweſen. Man denke an den Brief des 
Jeſus an Abgar von Edeſſa, die Briefe des Pilatus an den Kaiſer Tiberius, 
die gefälſchten Joſephusſtellen uſw. Gab es nun aber keinerlei Nachrichten über 
dieſen Jeſus v. N., ſo folgt daraus entweder, daß ein ſolcher Menſch nie gelebt 
hat oder, daß er - bzw. fein Auftreten - zu bedeutunglos war, um die ſonſt ſehr 
ſchreibeſeligen, zu vielen Tauſenden in Paläſtina lebenden Griechen und Römer 
zu veranlaſſen, etwas davon zu überliefern. Ein ſolcher Mann, wie ihn die 
Evangelien ſchildern, konnte aber den Zeitgenoſſen ganz unmöglich verborgen 
bleiben oder bedeutunglos erſcheinen, zumal von anderen als Meſſias (gr. = 
Chriſtus) auftretenden Juden und damit zuſammenhängenden Begebenheiten in 
Paläſtina berichtet worden iſt. Erſt Jahrzehnte nach ſeinem angeblichen Tode 
entſtehen Erzählungen, an die ſich weitere Erzählungen knüpfen, Erzählungen, 
welche wir jedoch bereits zeitlich viel früher bei anderen Völkern finden und 
deren Übernahme in die Evangelien unverkennbar iſt. Dahin gehören beſonders 
jene indiſchen Erlöſerlegenden, deren Übernahme Frau Dr. Ludendorff in dem 
Werke: „Erlöſung von Jeſu Chriſto“ nachgewieſen hat. Es gibt jedoch noch 
andere, wie z. B. die ägyptiſche Erzählung von Setom Chamveſe und ſeines 
gottgeſandten Sohnes Si-Oſire ), von der zweifellos Beftandteile in die Evan- 
gelien übergegangen ſind. Dieſe Geſchichten bezeichnet man richtig als Märchen, 
ihre Abwandlungen in den Evangelien ſollen aber auf einmal „Geſchichtequel- 
len“ fein!! Man muß ſchon ſagen: hätte die Geſtalt des in den Evangelien ge- 
ſchilderten Jeſus v. N. nichts mit dem heute herrſchenden Chriſtentum zu tun, 

) Perol. „Das große Entſetzen - die Bibel nicht Gottes Wort” von E. u. M. Ludendorff. 
„Abgeblitzt Antworten auf Theologengeſtammel“. Herausgegeben von General Ludendorff. 
Dr. Mathilde Ludendorff: „Erlöſung von Yefu Chriſto“. Lüdendorffs Verlag G. m. b. H. 

) Vergl. „Altägyptiſche Erzählungen und Märchen“, Jena 1927, S. 158 ff. und G. 180. 
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würde fie einem früheren oder anderen Neligiontreife angehören, fo würde kein 
Menſch jemals auf Grund der Evangelientexte auf den Gedanken kommen, 
dieſem Jeſus v. N. ein geſchichtliches Daſein zuzuſprechen. Er würde auf Grund 
folder Unterlagen lediglich als Sagengeſtalt behandelt werden. In dieſem 
Falle ſieht man alſo deutlich, wie ſich ſonſt ſehr ſcharfſinnige Forſcher durch dle 
chriſtlichen Suggeſtlonen beeinfluſſen ließen, wenn nicht etwa, wie bei den 
Prieſtern, durch die konſtruierte Geſchichtlichkeit eine Abſicht verfolgt wurde. Denn 
die Tatſache, daß ein Zweifel an der Geſchichtlichkeit überhaupt möglich ift, iſt 
nicht nur ein durchſchlagender Beweis gegen die Göttlichkeit des Jeſus v. N., 
ſondern gegen das ganze Chriſtentum überhaupt. Daran kann alle theologiſche 
Schönrednerei und -färberei nichts ändern. 

Aus dieſen Gründen iſt denn auch die ganze „Leben-Jeſu-Forſchung“ des 
19. Jahrhunderts, geſchichtlich geſehen, reſtlos geſcheitert. Sie entſprang den 
gleichen Urſachen, denen heute die geſchichtlich aufgeputzten Märchen vom „arifhen 
Jeſus“ uſw. ihre Entſtehung verdanken. Man hatte den Glauben an die Bibel 
und das Chriſtentum verloren und ſuchte ſich jetzt an den Strohhalm des „ge- 
ſchichtlichen Jeſus“ zu klammern. Wenn man fih dabei aber auch in mehr oder 
weniger uferloſen geſchichtlichen Phantaſien verlor, ſo ließ man doch wenigſtens 
den Feſus als Juden erſcheinen, wie es den Evangelien entſpricht. Jeſus als 
„Arier“, als „Helden“ darzuſtellen, dieſe Torheit blieb dem „klugen“ 20. Jahr- 
hundert vorbehalten, wo man ſich, auf den Irrtümern des H. St. Chamberlains 
weiterbauend, ſcheut, auf den Boden der einfachen Tatſachen zu treten.“) Die 
phantaſiereichen Darſtellungen eines „geſchichtlichen“ Jeſus gründeten ſich ein- 
mal auf den Inhalt der Evangelien und weiter auf die entſprechenden Dar- 
ſtellungen der Kirchenväter, welche als direkte Geſchichteguellen jedoch völlig 
wertlos find. Nietzſche ſagte bereits über die vergeblichen Verſuche einer ge- 
ſchichtlichen „Leben-Jeſu-Forſchung“: 

„Die geit ift fern, wo auch ich, gleich jedem jungen Gelehrten, mit der klugen Langſamkeit 


eines raffinierten Philologen das Werk des unvergleichlichen Strauß“ („Das Leben Jeſu“) 
„auskoſtete. Damals war ich zwanzig Jahre alt: ſetzt bin ich zu ernſt dafür.“ 

Wir ſollten heute, wo es ſich um den Aufbau eines völkiſchen Staates und 
die Gewinnung einer Deutſchen Weltanſchauung handelt, erſt recht zu ernſt ſein 
für ſolche fruchtloſen Konſtruktionen eines „geſchichtlichen“ oder gar eines 
„ariſchen“ Jeſus, die im günſtigſten Fall auf gelehrte Spielereien hinauslaufen, 
mit ernſter Forſchung jedoch nichts zu tun haben. Spielereien, die geeignet ſind, 
das Deutſche Volk über die Chriſtenlehre, das Wirken der Prieſterkaſten und das 
Judentum verhängnisvoll irre zu führen. Wenn man fid dabei noch auf Evan- 
gelienſtellen beruft, alſo geſchichtliche Behauptungen auf dem ſchwankendſten 
Grund aufbauen will den es gibt, fo find ſolche Schildbürgerſtreiche nur lächer⸗ 
lich. Sehr richtig bemerkte Nietzſche als Philologe: 

3) Vergl. Arthur Drews: „Die Leugnung der Geſchichtlichkeit Jeſu in Vergangenheit und 
Gegenwart“. Karlsruhe 1926. 

Allerdings hat diefe „Verheldung“ Yefu ihren Vorläufer in dem Franzoſen Nenan gehabt. 
Auch dazu hat Nietzſche bereits Stellung genommen und ſchrieb: „Herr Renan, dieſer Hans- 
wurſt in pſpchologieis, hat die zwei ungehörigſten Begriffe zu ſeiner Erklärung des Typus 

eſus hinzugebracht, die es hierfür geben kann: den Begriff Genie und den Begriff Held 


„héros“). Aber wenn irgend Etwas unevangeliſch ift, fo iſt es der Begriff Held.“ Nicht ſehr 
auszeichnend für die Vertreter der „Helden“ -Theorie! N 5 
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„Die kann man Heiligen-Legenden überhaupt ‚Überlieferung‘ nennen! Die Geſchichten von 
Heiligen find dle zweideuͤtigſte Literatur, die es überhaupt gibt: auf fie die wiſſenſchaftliche 
Methode anwenden, wenn ſonſt keine Urkunden vorliegen, ſcheint mir von vorn- 
herein verurteilt - bloß gelehrter Müßiggang ...“ 


Wir haben aber, wie geſagt, keine Zeit zum Müßiggang; weder zum gelehrten, 
noch zu irgendeinem anderen! Wir leben in einer Zeit, in der Rom und Juda 
ſich anſchicken, das Deutſche Volk vernichtend zu treffen, und deshalb kommt es 
für jeden einzelnen darauf an, dieſe Feinde des Deutſchen Volkes in ihren 
vielen Tarnungen zu kennen und zu erkennen. 

Mit der Unmöglichkeit einer geſchichtlichen Darſtellung des Jeſus v. Nazareth 
überhaupt, wäre alſo auch der Fall des „ariſchen“ Jeſus bereits erledigt.“ 
Denn außer den Heiligenlegenden der Evangelien und der Kirchenväter liegen 
nur gefälſchte Nachrichten vor. Der bekannte Geſchichteforſcher Mommſen hat 
ſeine römiſche Geſchichte deshalb nicht vollendet, weil ihm die Durchforſchung 
der dazugehörigen, verlogenen Kirchenſchriftſteller einen unüberwindlichen Ekel 
verurſachte. Außerdem wäre infolge dieſer gefälſchten Literatur die Tatſächlich- 
keit kaum mehr herzustellen geweſen. Ahnlich haben andere ernſte Forſcher ge- 
dacht und geurteilt. In dem Beſtreben, die Einzigartigkeit ihres Chriſtentums 
zu „erweiſen“, haben die Kirchenſchriftſteller die Tatſachen in den Grund und 
Boden hinein gefälſcht), während die ihnen unbequemen Schriften vernichtet 
wurden. Die jüdiſche Jeſusgeſtalt aus den Evangelien hat alſo nur Bedeutung 
im Zuſammenhang mit der chriſtlichen Lehre, und was dieſe darſtellt und be- 
wirkt, hat der Feldherr bereits fo und fo oft eingehend gezeigt.“) Wie dieſer 
Jeſus von dort aus gefehen wird und der Lehre entſprechend geſehen werden 
muß, haben ernſte Theologen beider Konfeſſionen ebenſo oft wie deutlich aus- 
geſprochen. So ſchrieb der Theologe Volkmar Herntrich ſehr richtig: 

„Denn auch Defus war ... Jude“. Da hilft keine ariſche Verlegenheitshypotheſe, wie die, 


daß Jeſus Arier geweſen ſei. Diefe Theſe zeugte vor 20 Jahren nicht von wiſſenſchaftlichem 
Scharfſinn, ſie heute noch vorzutragen, wäre eine Unverfrorenheit.“ a) 


Solche Hypotheſe iſt nicht nur eine „Unverfrorenheit“, ſondern nach dem, 
was heute bekannt ſein müßte, eine Unmöglichkeit, wogegen die Worte des 
Theologen Prof. Schlatter: „Wer nichts Jüdiſches hören und von einem Juden 
nichts empfangen will, der laſſe Jeſus fahren“, wohltuend folgerichtig genannt 


5) Schon der Name iſt eine geſchichtliche Fälſchung, denn einen Ort Nazareth hat es ſzt. 
überhaupt nicht gegeben. Der Name iſt von anderem abgeleitet (Vgl. Smith: „Der vorchriſt⸗ 
liche Jeſus“ Gießen 1906 und Dr. K. F. Gerſtenberg: „Jeſus, der Nazarener“, Am Hl. Quell 
Folge 9/34) und „Chriſtus“ bedeutet einfach Meſſias, d. h. der Netter des jüdiſchen Volkes. 
Man verſucht nun neuerdings in der richtigen Erkenntnis, daß die Pal des Jeſus v. N. 
geſchichtlich nicht nachweisbar und nach den Evangelien rein ſüdiſch iſt, die Perſon (Jeſus) von 
der Eigenſchaft, welche man ihm beilegte (Chriſtos = Erlöſer, Meſſias) zu trennen und will 
auf dieſe Weiſe das Chriſtentum durch den Glauben an einen mythiſchen, ariſchen Chriſtos 
retten. Natürlich müßte man dann die ganze Bibel fallen laſſen. Aber man iſt ja ſchon dabei! 
Dieſer Begriff eines Chriſtos iſt jedoch völlig okkult wie der des Logos des Juden Philo. 
Man wäre alſo „vom Regen in die Traufe“ geraten, wie man fo zu ſagen pflegt, aber - 
die Prieſterkaſte wäre gerettet!! 

Vergl. Hausrath: „Kleine Schriften religionsgeſchichtlichen Inhalts“, Leipzig 1883 („Die 
Kirchenväter des 2. Jahrhunderts“). Auf den Trug der ſogenannten „Chriſtenverfolgungen“ 
werden wir in einer der nächſten Folgen zurückkommen. , 

) Wir empfehlen dringend, den Aufſatz des Feldherrn in Folge 6/36 G. 221 „Die 
Judenblätigkeit Jeſu eine Grundlage der Chriſtenlehre“ wieder zu leſen. 

sa) Volkmar Herntrich: „Völkiſche Neligioſität und Altes Teſtament“ Gütersloh 1934. 
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werden müſſen. Außerdem hat der bekannte Theologe D. Otto Dibelius erft 
kürzlich wieder klar und deutlich erklärt: 


„Jawohl, Jeſus von Nazareth iſt nach ſeiner menſchlichen Natur aus dem Geſchlechte 
Davids, alſo ein Jude! So lehrt es das Neue Teſtament unmißverſtändlich und klar. Daß 
Paulus ein Jude geweſen ijt, hat noch niemand beſtritten. Von den Briefen dieſes Apoſtels 
aber zu laſſen, ijt der Kirche verwehrt, wenn fie nicht aufhören will, Kirche Jeſu Chriſti zu 
ſein. Und daß das Heil von den Juden kommt, ſteht im 4. Kapitel des Johannesevangeliums 
geſchrieben als ein Wort Jeſu zur Samariterin.” 


In dieſer Beziehung nannte Nietzſche das Chriſtentum eine Erfindung des 
Jeſus und des Paulus „der zwei jüdiſchſten Juden, die es vielleicht gegeben 
hat“. 

Es iſt nun immerhin denkbar, daß ſich in den aus allen möglichen Legenden 
und Mythen zuſammengeſchriebenen Evangelien, trotzdem ein zeitgeſchichtlicher 
Hintergrund erhalten hat, ja, daß - wie dies auch bei einem geſchichtlichen 
Noman der Fall fein kann ſogar Züge irgendwelcher, in jener derzeitigen 
Meſſiasepidemie aufgetretener Juden hindurchſcheinen. Daß auf ſolche Weiſe 
natürlich kein einheitliches Bild eines Menſchen entſtehen kann, iſt einleuchtend. 
Wenn aber daraus noch die völlig irrige Meinung abgeleitet wird, Jeſus habe 
als Einzelperſönlichkeit gegen die Juden gekämpft, ſo muß man doch im Namen 
der geſchichtlichen Wahrheit ſehr nachdrücklich Einſpruch erheben, denn es iſt 
auch nicht ein Schatten ſolcher Möglichkeit, geſchweige denn ein einziger ge- 
ſchichtlich zu wertender, alſo haltbarer Anhaltspunkt dafür vorhanden. Es ſei 
denn, daß man alles zeitlich, quellengeſchichtlich und völlig unkritiſch durch- 
einander wirft, um einen unkundigen Leſer zu verblüffen. Wir wollen dieſen 
geſchichtlichen Hintergrund kurz betrachten. 

Durch die militäriſche Niederlage des jüdiſchen Prieſterſtaates und die er- 
folgende Beſetzung ihres „heiligen“ Landes durch römiſche Truppen, war das 
in abergläubiſcher Bigotterie erzogene und gehaltene jüdiſche Volk nicht nur 
wirtſchaftlich ſchwer bedrängt, ſondern auch im Glauben an den „allmächtigen“ 
Jahweh ſtark getroffen. Wie konnte Jahweh ſein Volk ſo im Stiche laſſen, wie 
konnte er dulden, daß Heiden, wie z. B. Pompejus, in ſeine „Wohnung“, in 
das „Allerheiligſte“ des Tempels eingedrungen waren, das ſelbſt der Hohe- 
prieſter nur zu gewiſſen Zeiten, unter beſtimmten Zeremonien und Reinigungen 
betreten durfte? Die einzige Antwort, welche die Prieſter in ihrer Verlegenheit 
geben konnten, war: Das Volk habe ſich vergangen, es ſei ſündig, es müßte 
Buße tun und wie die prieſterlichen Ausflüchte ſtets und überall lauten, wenn 
die Wirklichkeit mit der Macht ihrer erfundenen Götter in handgreiflichen 
Widerſpruch gerät. In folder Lage treten aber erfahrunggemäß ſtets die „Er- 
löſer“, die „Meſſiaſe“, auf und finden offene Ohren und zahlreichen Zulauf, 
zumal, wenn ſchon entſprechende „Weissagungen“ vorliegen, wie es bei den 
Juden der Fall war. Bald ſchon hatten ſich bei den Juden zwei einander be- 
kämpfende Parteien - Sadduzäer und Phariſäer - gebildet, deren Programme 
natürlich, dem jüdiſchen Prieſterſtaat entſprechend, eine Miſchung von Religion 
und Politik darſtellten. Die Sadduzäer - die alten, ſich vom Volk abſchließen- 
den, wohlhabenden Geſchlechter, die im Beſitz aller einflußreichen Amter und 
der reichen Pfründen uſw. waren, ſtützten ſich religiös auf den Wortlaut ihrer 
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Schriften und vertraten politiſch, in Erkenntnis ihrer militäriſchen Ohnmacht, 
den friedlichen Ausgleich mit den Römern auf Grund von Verhandlungen. Die 
Phariſäer könnte man am beſten mit einer demokratiſchen Volkspartei ver- 
gleichen, deren Führer nun auch einmal in jene hohen Amter auffteigen wollten. 
Ihre religiöſen Lehren und ihr beſonders ſubtiles Ritual begründeten fie durch 
die Tradition. Sie lehnten jeden Ausgleich mit den Römern ab und aus ihren 
Reihen gingen die Führer jener bekannten bewaffneten Erhebung hervor, welche 
mit der Zerſtörung Jeruſalems und dem Untergang des jüdiſchen Staatsweſens 
in Baläftina endete. Fern vom öffentlichen Leben, verbunden durch ein ge- 
heimes Nitual und durch Ordensgelübde, teilweiſe in eigenen Niederlaſſungen, 
wirkten die Eſſäer oder Eſſener, welche man infolge ihrer Grade und Hochgrade 
ſehr berechtigt mit den Freimaurern und Roſenkreuzern verglichen hat. Sie 
waren durchgehends orthodoxe, reinblütige Juden und bildeten weniger eine 
Partei mit feſtem Programm, als eine Geheimſekte mit Geheimlehren, bei denen 
die Zahlenmyſtik eine beſondere Rolle ſpielte. Ihr großer Einfluß erſtreckte ſich 
jedoch zeitweilig bis auf die jüdiſchen Fürſten und Könige. In den Evangelien, 
welche bekanntlich aus Propagandaſchriften und Reden entſtanden, werden die 
Sadduzäer und Phariſäer genannt und bekämpft, obgleich deren Lehren noch 
teilweiſe anerkannt werden. Die Eſſäer werden jedoch nicht genannt. Sehr 
richtig hat deshalb ſchon Gfrörer in feiner „Geſchichte des Urchriſtentums“ 
bemerkt: 


„Das iſt ſchon für ſich allein ein unumſtößlicher Vewels, daß die älteſte Kirche ſich als eine 
Schweſter des eſſeniſchen Ordens betrachtete, und die Eſſener als ihre eigene Partei be- 
handelte. Wenn ich 3. B. weiß, daß in irgendeinem Lande nur Proteſtanten, denen die da- 
maligen Sadduzäer, Katholiken, denen die Pharlſäer, und endlich Myſtiker, denen die Eſſener 
entſprechen, gelebt haben, und ich finde eine Schrift aus ſelbigem Lande, in welcher Prote- 
ſtanten und Kathollken in gleicher Weiſe verdammt, Myſtiker aber nicht mit Namen genannt 
werden, fo ſchließe ich mit großer Zuverſicht, daß der Verfaſſer jener Schrift ſelbſt Myſtlker war 
und ſich zur Partei derſelben hielt.“ 


Bedenkt man nun noch, daß ſich viele eſſeniſche Gedanken und Anklänge an 
ſolche in chriſtlichen Schriften finden, bedenkt man, daß das ganze chriſtliche 
Mönchsweſen dem eſſeniſchen Ordensweſen nachgebildet ijt, daß es in Agypten 
entſtand, wo die Eſſäer bereits ihre großen Niederlaſſungen hatten, fo iſt un- 
ſchwer zu erkennen, welcher jener drei jüdiſchen Parteien das Chriſtentum ſeine 
Herkunft bzw. Förderung verdankt. Erfährt man nun noch, daß der berüchtigte 
Jude Philo von Alexandrien, der Führer des Weltjudentums, deſſen Bruder - 
ein Weltbankier - engfte Beziehungen zum römiſchen Kaiſerhofe unterhielt, mit 
dieſen Eſſäern in Verbindung ſtand, ja, daß ſich ſeine Lehren in manchen 
Stücken faſt wörtlich mit denen in den Paulusbriefen vorgetragenen decken, ſo 
wird die Sache ſchon deutlicher. Auf jeden Fall war es reines, ja das reinſte 
Judentum, aus dem die ſpäter „Chriſtianer“ genannte, jüdiſche Sekte und 
deren angeblicher Meſſias Jeſus, oder wie er ſonſt geheißen haben mag, hervor- 
ging. Nur die Art, wie ſie die Judenherrſchaft über die Welt ausbreiten wollte, 
war eine ganz andere und damals eine ganz neue. Die Sadduzäer wollten mit 
Nom paktieren, die Phariſäer wollten die Römer mit Waffengewalt vertreiben, 
aber die Chriſtianer unterwarfen durch ihr abgewandeltes, rituell erleichtertes 
Profanjudentum die Römer dem jüdiſchen Jahweh, ohne daß dieſe es merkten, 
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d. h. fie wurden Ehriften. Daher fagte der Jude D'Iſraeli ſehr treffend: 

„Chriſtentum iſt Judentum fürs Volk, aber immer Judentum.“ 

Daß das Schickſal des kleinen hierarchiſchen Judenſtaates in Paläſtina be- 
ſiegelt ſein würde, falls es zu einem Zuſammenſtoß mit Rom kam, war unſchwer 
vorauszuſehen. Als dies aber geſchah, hatte ſich das Chriſtentum bereits in den 
römiſchen und griechiſchen Städten feſtgeſetzt und wurde von Juden mit kom- 
muniſtiſchen Gedanken für die proletariſchen Maſſen beſonders zugkräftig ge- 
macht.“ Wenn die Judenchriſten dann mit den Juden in Streit gerieten, fo war 
das kein Wunder. Jene Juden, welche ſich ganz vergeblich gegen die Militär- 
macht Rom wandten, begriffen damals noch nicht, was der Jude Chaim Büde- 
burg, alias Heinrich Heine, fo klar erkannte, als er - ſehr unvorſichtig - ſchrieb: 


„Nicht durch die Trennung in zwei Reiche ging Nom zu Grunde; am Bosporus wie an der 
Tiber ward Nom verzehrt von demſelben ſudälſchen Spiritualismus, und hier wie dort ward 
die römiſche Geſchichte ein langſames Dahinſterben, eine Agonie, die Jahrhunderte dauerte. 
Hat etwa das gemeuchelte Judäa, Indem es den Römern feinen Spiritualismus beſcherte, fid 
an dem fiegenden Feinde rächen wollen, wie einſt der ſterbende Centaur, der dem Gohne 
Jupiters das verderbliche Gewand, das mit dem eigenen Blute vergiftet war, ſo liſtig zu 
überliefern wußte? Wahrlich, Rom, der Herkules unter den Völkern, wurde durch das ſudäiſche 
Gift fo wirkſam verzehrt, daß Helm und Harnſſch feinen welkenden Gliedern entſanken, und 
feine imperatoriſche Schlachtſtimme herabſiechte zu betendem Pfaffengewimmer und Kaſtraten⸗ 
getriller“. („Aber Deutſchland“ II.)) 


Wir meinen, dieſer jüdiſche Triumph kommt von Herzen und was Heine hier 
ſagt, entſpricht völlig dem Verlauf der geſchichtlichen Tatſachen. Fürwahr, es 
iſt eine verhängnisvolle Kurzſichtigkeit, zu behaupten: Jeſus habe gegen das 
Judentum gekämpft, wenn auch ſein Leben nur eine Legende darſtellt, die mit 
jener chriſtlichen Lehre verbunden iſt und ihr eine beſondere Heiligkeit ver- 
leihen ſoll. Denn dieſe Sekten und religiöſen Parteien innerhalb des Juden- 
tums bekämpften ſich nicht anders, als es in allen Prieſterſtaaten der Fall 
zu fein pflegt und auch heute noch unter den Chriſten verſchiedener Konfeffion 
der Fall iſt. Daß der bibliſche Jeſus mit den Sadduzäern und Phariſäern im 
Widerſpruch ſteht, daß er in dieſem Kampf unterliegt, iſt doch kein Beweis für 
eine antijüdiſche Einſtellung! Auf dieſe Weiſe könnte man ſchließlich auch „be- 
weiſen“: Luther oder andere Deutſche, welche gegen den Katholizismus fämpf- 
ten, ſeien keine Deutſchen geweſen und tatſächlich iſt es ja heute ſchon ſo weit 
gekommen, daß man aufrechten und folgerichtig denkenden Deutſchen, die das 
Chriſtentum ablehnen, unterſchiebt, „ſchlechte“ Deutſche zu ſein. Nicht gegen 
das Judentum als ſolches tritt der bibliſche Jeſus auf - wir verweiſen auf die 
vielen und oft zitierten Bibelſtellen -, fondern nur gegen die Vertreter beſtimmter 
theologiſcher Lehren. Er tritt wie Philo für ein Weltjudentum ein, welches 
alle Völker umfaſſen ſoll. Der Tod am Kreuz, wie er in den Evangelien dar- 
geſtellt wird, wäre unter dieſen Umſtänden alſo nicht anders zu bewerten, als 
der Tod vieler ſogenannter Ketzer und Reformatoren, welche die chriſtlichen 
Hohenprieſter als Erben jüdiſcher Lehren, jüdiſcher Theologen- und Priefter- 
unduldſamkeit nach den entſetzlichſten Folterungen verbrannten. Aber - was geht 

7) Vergl. Walter Löhde: „Die erſten Chriſten im Urteil ihrer Zeitgenoſſen“ (Einleitung). 
audendorffs Verlag G. m. b. H. W. v. Torn: „Was unterſcheidet Ehriſtentum und Judentum?“ 


5) Vergl auch: „Judengeſtändnis - Völkerzerſtörung durch Ehriſtentum“. Ludendorffs Ver- 
lag G. m. b. H., München. 
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uns Deutſche ein Sektenſtreit der Juden und die darum gebildeten Legenden 
an?! - Nicht mehr, als ſich etwa die Japaner für die Gegenſätze zwiſchen Katho- 
liken und Proteſtanten zu intereſſieren brauchen. Wir ſollten darnach ſtreben, 
das als Chriſtentum überkommene jüdiſche Erbe loszuwerden. Es iſt aber 
äußerſt bezeichnend: jene Chriſten, welche durch den geſchichtlich unerweislichen 
Tod eines ſagenhaften jüdiſchen Rabbi ſo erſchüttert ſind, läßt der unter ganz 
ähnlichen Umſtänden erfolgte, geſchichtlich erweisliche Tod unzähliger Deutſcher 
Volksgenoſſen völlig kalt. Auch dies iſt ein Zeichen, wie die Chriſtenlehre ein 
Volk entwurzeln kann und wie ſich die in der Kindheit empfangenen Suggeſtio- 
nen auswirken. Wenn der chriſtliche Glaube aus ſolcher Legende eine völlig 
unverſtändliche und widerſinnige Erlöſungidee ableitet, ſo kann das bei einer 
geſchichtlichen Betrachtung außer Anſatz bleiben. Johs. Scherr ſchrieb bereits 
ſehr richtig: 

„Die Geſchichtewiſſenſchaft kennt und anerkennt keinen alleinſeligmachenden Glauben, keinen 
unfehlbaren Papſt und kein unfehlbares Buch. Sie achtet in der religiöſen Idee den edelſten 
Verſuch des ſtrebenden Menſchengeiſtes, eine Löſung des Dafeinsrätſels zu finden und die 
jedem denkenden Menſchen unabläſſig ſich aufdrängenden Fragen: „Woher kommen wir? Warum 


und wozu find wir da? Wohin gehen wir?“ mehr oder weniger befriedigend oder auch unbefrie- 
digend zu beantworten.“ 


Daß das Chriſtentum dieſe Fragen nicht nur völlig unbefriedigend, ſondern 
völlig fehlerhaft und in einer Weiſe beantwortet, welche in jeder Einzelheit 
mit der Tatſächlichkeit in einem ſchreienden Widerſpruch ſteht, wird jeder, der 
nur etwas nachdenkt, einſehen und nachprüfen können. 

Das nationale Judentum wollte ſich natürlich jene abgewandelte chriſtliche 
Lehre nicht zu eigen machen. Sie war ja auch eigens auf nichtjüdiſche Völker 
zugeſchnitten. Wie die Juden darüber denken, hat der Jude Prof. Klausner 
ganz deutlich ausgeſprochen, der fid übrigens als Jude - ſehr bezeichnend - 
bemüht hat, die Überzeugung vom geſchichtlichen Daſein Jeſu mit allen Mitteln 
aufrecht zu erhalten. Er ſagte: 

„Jeſus erſetzte das alte Zeremonialgeſetz weder durch ein neues, noch zeigte er neue Wege 
für das nationale Leben, obwohl er die alten verließ oder doch andeutungsweise fie zu ver- 
laſſen aufforderte. Schon damit ä entwurzelte er das Volk aus feiner Nationalität, denn 
die rein ſittlichen Gebote find ja bei allen Völkern die gleichen.“ 

Gewiß, die Sittengeſetze, z. B. die Forderung, daß nicht geſtohlen und ge- 
mordet wird, müſſen in jedem menſchlichen Gemeinweſen beobachtet werden. 
Aber das Gotterleben ift bei jedem Volke ein anderes, wie es der Raſſenſeele 
des betreffenden Volkes entſpricht. Die Chriſtenlehre würde alſo das jüdiſche 
Volk entwurzeln, wie Profeſſor Klausner hier ſagt, obgleich ſie den Juden 
artgemäß iſt und nur die Zeremonien beſeitigte bzw. abwandelte, z. B. die 
Taufe an die Stelle der Beſchneidung ſetzte. Go ängſtlich wacht der Jude über 
feinen artgemäßen Glauben! Wie gründlich mußten aber jene Völker enttour- 
zelt werden, denen man dieſen abgewandelten jüdiſchen Glauben - die Ehriften- 
lehre - gab! Die verchriſtlichten Völker konnten das nicht mehr begreifen. Nach- 
dem die Zahl der verchriſtlichten Nömer und Griechen, die der Juden innerhalb 
des Chriſtentums überwog, wollten ſie auch ſämtliche Juden in ihre Kirchen 
überführen, und als fid dieſe aus den oben erwähnten Gründen weigerten, ent- 
ſtand jener Streit, der durch das hin und wieder einmal aufſteigende Naſſe- 
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Der Krieg der Zukunft 


Großartige Flug- 
ſchau in Henlow. 
Bei einer Vorfüh- 
rung der königlichen 
Luftſtreitkräfte auf 
einem Flugtag in 
Henlow führte eine 
Fallſchirm - Sprin- 
gerſchule Maffenab- 
fprünge aus. 


— — — Der Himmel hängt voller Fall- 
ſchirme. Bei einem Luftmanöver 
der roten Armee im Militärkreis 

| von Kiew prangen in kurzer Zeit 
über 1000 Flieger, mit Maſchinen- 

3 g gewehren ausgerüſtet, aus zahl- 

Sr reichen Flugzeugen im Rücken des 
{ lak Gegners ab und gingen fofort zu 

RO 75 Kampfhandlungen über. 

Die Tſchechoſlowakei und Frank- 

N 8 reich haben ebenfalls derartige 

5 bare Truppen ausgebildet. 


Aufnahmen Preffe-Photo und Gcherl-Bilderdienft. 


Auf die fünf in die Flucht geſchlagenen Franzoſen 
„Haltet ihr's nicht für Schmach, für kein Verbrechen, ihr Franken, 
Daß ihr den Hutten beſtürmet, den Einzelnen, euerer Fünf? 
Nur das Glück, kein Gott je, duldet ein Unrecht. Verkünd ich 
Dieſe Tat jet, wird jemand wohl glauben die Mär? 
Fünfe ſind vor dem Einen gefloh'n und ſuchten das Weite, 
Fünf, die kurz noch zuvor wild in Gebärden und Tat.“ Ulrich von Hutten 


(In Viterbo im Jahre 1516 ſpotteten fünf Franzoſen über die Deutſchen. Als Hutten ſich 
dieſes verbat, fielen ſie über ihn her. Er ſtach einen nieder und ſchlug die übrigen vier in 
die Flucht. Dieſes Erlebnis ſchilderte er in ſechs Epigrammen.) 

Zur Erinnerung an Huttens Geburttag, 21. April 1488 


Das Original des Olbildes von Eindenſchmlt befindet ſich im Beſitz des Städt. Muſeum der bildenden Künſte 
zu Leipzig“ 


bewußtſeln jener Chriſten noch verſtärkt wurde. Ja, es kam fogar zu Juden- 
verfolgungen, wie es auch zu Ketzerverfolgungen kam.“) Dies führte jedoch alles 
zu keiner Beeinträchtigung der Juden durch jene, infolge der Entwurzelung aus 
dem arteigenen Glauben geſchwächten Völker, die wie der geblendete Simſon in 
ihrer bibliſchen Legende täppiſch um fid ſchlugen, während fie in den Kirchen 
andächtig den Worten ihres Johannesevangelium lauſchten: „denn das Heil 
kommt von den Juden!“ Dieſe entwurzelten Völker waren - wie fid der Rab- 
biner Paulus (Römer 11, 18) ausdrückt - wie abgeſchnittene Aſte auf den 
„edlen“ Baum Juda aufgepfropft. Und - ganz genau ſo drückt fih - ſehr auf- 
fallend - auch der Jude Philo von Alexandrien aus, der ſolche „merkwürdigen“ 
Verbindungen hatte, die Logoslehre des von den Freimaurern und den Deuf- 
ſchen Chriſten ſo ſehr geſchätzten Johannesevangeliums fabriziert hat, Homer, 
Platon und die griechiſchen Philoſophen jüdiſch ausdeutete und ausbeutete, um 
zu „beweiſen“: das Judentum ſei der Anfang aller Kultur. 

Denn, ſchreibt er „merkwürdig“ zuverſichtlich und bezeichnend: 

„Ich glaube, die Menſchen werden ihre eigenen Gebräuche unterlaſſen, die väterlichen Sitten 
aufgeben und nur dieſe“ (die moſaiſchen) „Geſetze noch verehren. Denn bei glücklicher Lage 


des Volkes“ (der Juden) „werden auch die Geſetze heller aufſtrahlen und die anderen ver- 
dunkeln, wie die aufſteigende Sonne die Sterne“ („Vita mosis“). 


Sehr richtig ſagt der neuteſtamentliche Hiſtoriker Hausrath dazu: 


„Nach einer Seite hin hat Philo ſich keineswegs getäuſcht. Er hat nur in der Sprache der 
griechiſchen Schulen geſagt, was Paulus gleichzeitig in den Gynagogen 
verkündigte, daß Abraham, vordem nur Vater eines Volkes, forthin der Vater eines un- 
zähligen Geſchlechtes fein werde. Im Chriſtentum wurde das Alte Teftament in der Tat die 
allgemeine Religion ..“) 


Nicht bei dem legendären Jeſus v. N. find die geſchichtlichen Anfänge des 
Chriſtentums zu ſuchen, ſondern bei Paulus und Philo. Es iſt nicht etwa ſo, 
daß die chriſtliche Epoche mit jener erfundenen Geſchichte von der Geburt des 
ſagenhaften Jeſus und feinem ebenſo ſagenhaften Wirken beginnt. Nein, dieſe 
Geſchichten entſtanden erſt, nachdem das Chriſtentum bereits lange als jüdiſche 
Sekte beſtand. Und wenn wir wiffen, daß Philo und fein Kreis die griechiſchen 
Sagenftoffe jüdiſch umwandelte, fo können wir, ohne uns auf Einzelheiten feft- 
zulegen, nicht mehr zweifeln, daß feine xbeliebigen jüdiſchen Nachfolger es mit 
den in Alexandrien bekannten ägyptiſchen und indiſchen Legenden bei der 
Herſtellung der Evangelien nicht anders machten. Es kommt auf die Einzel- 
heiten dabei auch gar nicht an. RNeſtloſe Klarheit ijt bei dieſer faft unvorſtell- 
baren, literariſchen Vernebelung der Tatſachen ebenſo wenig zu erlangen, als 
ſie Mommſen über den betreffenden Zeitraum der römiſchen Geſchichte gewinnen 
konnte, der daher lieber auf die Darſtellung verzichtete. Was man erkennen kann, 
genügt. Eine abgewandelte jüdiſche Lehre mit kommuniſtiſchen Zukunftver⸗ 
ſprechungen drang, von Juden propagiert, in das römiſche Reich und höhlte 


steh Wir wollen hier ganz von den politiſchen Machtkämpfen zwiſchen Kirche und Synagoge 
abſehen. 
% Ad. Hausrath: „Neuteſtamentliche Zeitgeſchichte“, Heidelberg 1875, 2. Auflage, IT, S. 182. 


Werden auth Sie Poſibezieher von Ludendorſfs Salbmonatsiehriit” 
Beachten Sie daher die Veſtellkarte auf dem Umſthlag dieſer Folge! 
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dieſen, an ſich feſtorganiſierten Staat nach und nach aus, bis er zuſammenſtürzte, 
bis „Helm und Harniſch den welkenden Gliedern des Nömers entſanken“, wie 
der Jude Heine triumphierend ſchrieb, bis die ſeeliſche und körperliche Wehrkraft 
dleſes Volkes zerſtört war. Go arbeitete der Jude, und fo arbeitet er heute noch! 

An dleſe geſchichtlichen Wirkungen des Chriſtentums ſollte man denken, 
fid nicht durch völlig unerweisliche Phantaſien über einen „geſchichtlichen Jeſus“ 
von der Kernfrage ablenken laſſen und die eindringlichen Warnungen und Er- 
fahrungen der Geſchichte beachten. 


Betrifft Aufnahme zur „Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff)“ 


Die Anträge zur Aufnahme in die „Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorfj)” und zur Aus- 
ſtellung der Beſtätigungkarte haben ſich gemehrt. Aber fie erfolgen nicht in einer Weiſe, die die 
Bearbeitung erleichtert. Darum ſtelle ich das Nachfolgende feſt: 

1. Die Anträge find in ordentlicher und leicht leſerlicher Form in einem beſonderen 
Schreiben an den Verlag zu richten. Die Anträge find grundſätzlich nicht mit irgendwelchen 
anderen Schreiben zu verbinden. 

2. Es geht nicht an, daß die Anträge in Form von Liften, noch dazu mit ungenügenden 
Perſonenangaben, eingereicht werden. Jeder einzelne, bezw. ſede Sippe ſchreibt den Antrag auf 
einen geſonderten Bogen, der für jedes Sippenmitglied folgende Angaben enthält: 

Vor- und Nachnamen, Seburtdatum, Datum des Kirchenaustritts, genaue Anſchrlft, evtl. 
ob es ſich bei weiblichen Antragſtellern um Frau oder Fräuleln handelt. 

Kirchenaustrittsſcheine find beizufügen. 

Ferner (ft anzugeben, daß die Antragſteller Deutſchblütig find und irgendeinem Geheim- 
orden nicht angehören. 

Des weiteren iſt ein freigemachter Vriefumſchlag für die Zuſendung der Beſtätigungkarte und 
die Nückſendung der Kirchenaustrittserklärung beizulegen. 

Ich ſtelle beſonders feſt, daß dle Beſtätigungkarten für jeden einzelnen, nicht etwa für Sippen, 
ausgeſtellt werden und Kinder unter 14 Jahren Karten mit einem anderen Text erhalten, als 
Deutſche über 14 Jahren. 

Koſten für das Ausſtellen der Beſtätigungkarten entſtehen nicht, um ſo mehr muß erwartet 
werden, daß die vorſtehenden Angaben genau beachtet, nicht durch Rückfragen Hilfträfte un- 
gebührlich beanſprucht und Portokoſten verurſacht werden. 

3. Diefenigen Deutſchen, die das große Gedenkblatt wünſchen, müffen dies ausdrücklich auf 
dem Schreiben vermerken. Es koſtet 1.- AM. elnſchließlich Porto. 

Solche Gedenkblätter werden ſowohl für jedes Sippenmlitglied einzeln, wie für erwachſene 
Gippenmitglieder, einſchließlich der Kinder über 14 Jahren, gemeinfam, ſowie andere mit befon- 
derem Text für Kinder unter 14 Jahren elnzeln, bezw. gemeinſam, ausgeſtellt. 

Die Koften für Gedenkblätter find den Anträgen in Briefmarken bezw. auf das Poſtſcheck⸗ 
konto des Verlages: München 3407 mit dem Vermerk: „Gedenkblatt“ oder durch Poſtanwefſung 
zu fberweiſen, nicht aber auf das Konto Heidenſchatz Tutzing, München 16 144. Auf diefes 
Konto follen nur Spenden für den Heidenſchatz eingezahlt werden. 


Tutzing, 10. 4. 1937. 


Zum Beginn des neuen Jahrganges 
(Einige Hinweiſe für neue Leſer) 
Bon Walter Löhde 


Indem wir einen neuen Jahrgang unferer Halbmonatsſchrift beginnen, möd)- 
ten wir nicht verſäumen, die neu hinzutretenden Leſer, wle im Vorjahre, durch 
einige Hinweiſe zu unterſtützen, damit ſie ſich ſchneller in die ihnen vielleicht 
noch ungewohnten Gedankengänge hineinfinden können. Es liegt in der Natur 
einer neuen, umſtürzenden Erkenntnis und einer neuen Betrachtungweiſe des 
Weltgeſchehens, daß dieſe zunächſt ungewohnt (ft und vermeintliche Schwierlg⸗ 
keiten bereitet. Tatſächlich ſind jedoch die vom Feldherrn und von Frau Dr. 
Mathilde Ludendorff vermittelten Erkenntniſſe fo einfach und klar, daß ein un- 
voreingenommener Menſch, in dem fein Deutſches Naffeerbgut ſpricht und 
lebendig iſt, fie mühelos aufnehmen wird. Allerdings erfordert jedes Erkennen 
ſowohl eigenes Mit- und Nachdenken, als auch eine entſprechende Betrachtung 
der Ereigniſſe und der Tatſächlichkeit. Die Übereinftimmung mit der Tat- 
ſächlichkeit unterſcheidet eine Erkenntnis von einer bloßen Theorie, von einer 
bloßen Annahme oder einer Einbildung. Natürlich kann auf ein paar Seiten 
kein erſchöpfender Einblick gegeben werden. Das gilt ſowohl für das Geblet der 
politiſchen Erkenntniſſe, wie für das Gebiet des Gotterlebens, wo man weder 
„Rezepte“ noch „kurzgefaßte Anleitungen“ geben kann. Deshalb können wir 
nur auf einige entſprechende Werke und Schriften des Feldherrn und ſeiner 
Gattin hinweiſen, in welchen dem Leſer vermeintliche Schwierigkeiten in denk- 
bar weitgehendſter Weiſe hinweggeräumt worden ſind. Das äußere Geſchehen 
in der Weltpolitik bietet dem aufmerkſamen Betrachter dann eine Fülle von 
Beifpielen für das Wirken jener, vom Feldherrn fo treffend bezeichneten „über- 
ſtaatlichen Mächte“ Rom und Juda, mit ihren mannigfaltigen Organiſationen 
und Hilfemitteln, wie Chriſtenlehre, Okkultlehren, Freimaurerei, Bolſchewis- 
mus uſw., ohne deren Kenntnis eine Klarheit nicht möglich ift. 

Nach dem Zuſammenbruch Deutſchlands im Jahre 1918 begann der Feldherr 
die Urſachen dieſes Zuſammenbruches zu erforſchen und immer mehr enthüllte 
ſich ihm in der Gorge um das Volk und vor feinem durchdringenden Blick das 
Wirken und Weſen des Juden, der Freimaurerei, aber auch das Wirken Roms. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß der Feldherr für die ſich aus dem Front- 
erlebnis allmählich entwickelnden Naſſeerkenntniſſe eintrat. In dem im Jahre 
1923 durch Verrat zuſammengebrochenen völkiſchen Befreiungkampf hatte ſich 
dem Feldherrn das politiſche, volksfeindliche Wirken Noms gezeigt und er hatte 
in dem ſich daran anſchließenden „Hochverratsprozeß“ eindrücklich darauf hin- 
gewieſen. Der haßerfüllte Kampf, der nicht nur von Vertretern der Kirche, 
ſondern durch alle möglichen Verbände und Organiſationen gegen ihn geführt 
wurde, zeigte, wie weit verzweigt Rom im Deutſchen Volke wirkte. Die Ent- 
hüllungen des Feldherrn über die Freimaurerei als eine internationale Hilfe- 
organiſation des Judentums, find inzwiſchen bereits weitgehend erkannt wor- 
den. Nicht nur in Deutſchland, auch in manchen anderen Ländern ſind die 
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Logen verboten. Es wäre jedoch eine verhängnisvolle Verkennung geſchichtlicher 
Tatſachen, zu glauben, die Freimaurerei als ſolche wäre durch die Aufhebung 
ihrer äußerlichen Organiſationen vernichtet, wenn auch das Logenverbot Ihr 
Wirken ganz außerordentlich erſchwert hat. Die Aufklärung muß ſtets fort- 
geführt werden. Die Geſchichte hat bewieſen, daß trotz Logenverbot die Frei- 
maurerei genau ſo fortlebte, wie der Jeſuitenorden nach ſeiner Aufhebung „für 
»iewige“ Zeil cd du Ae ue te H fehle uu e- 
marck. Der Orden iſt heute ſo tätig wie zuvor. Es gehört eben zum Weſen aller 
Geheimorden und dergleichen, ſich auf alle mögliche Weiſe zu tarnen und wieder 
zu tarnen, um immer von neuem Einfluß auf einzelne, auf Gruppen, auf Ver- 
bände, ja, bis in die Regierung hinein zu gewinnen. Nur eine genaue Kennt- 
nis des Weſens und der Ziele jener Orden verſetzt den einzelnen in die Lage, 
ihr volksſchädliches Wirken feſtzuſtellen und zu erkennen. Dieſe Kenntniſſe ver- 
mitteln gründlich und in kürzeſter Form die Werke des Feldherrn „Vernichtung 
der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe“ und „Kriegshetze und 
Völkermorden in den letzten 150 Jahren“. Das erſtere zeigt das volksverder- 
bende Weſen der Freimaurerei, ihr durchaus jüdiſches Brauchtum, durch welches 
der einzelne Freimaurer durch die ſymboliſche Beſchneidung zu einem „künſt— 
lichen Juden“, zum Kämpfer für die Judenherrſchaft gemacht und damit des 
Zuſammenhanges mit feinem Volkstum beraubt wird. Das Werk „Kriegshetze 
und Völkermorden“ zeigt dann in aller Kürze, doch mit überzeugender Tiefe 
und Klarheit das Wirken der Freimaurerei in der Politik und Geſchichte. Aber 
es zeigt gleichzeitig, wie die Romkirche ihren Einfluß ausübt. Man erkennt, wie 
ſich beide Mächte auf Grund der von ihnen geſchaffenen Organiſationen, in allen 
Völkern Einfluß zu verſchaffen ſuchten, die öffentliche Meinung formten und 
durch ihnen beſonders Hörige, auf Monarchen und Miniſter einwirkten, ja, ſelbſt 
Miniſter wurden, um die ſtaatliche Macht nach freimaureriſchen, jüdiſchen oder 
römiſchen Willenszielen zu lenken. Es iſt grundſätzlich ſtets feſtzuhalten: Judo 
und Nom find zwei Mächte, die zwar weſensverwandt durch religiöfe Glaubens- 
ſätze und weltanſchauliche Grundlagen ſind, aber die Kollektivierung der Völker 
mit den Mitteln der Chriſtenlehre, Freimaurerei und okkulter Wahnvorſtellungen 
auf verſchiedenen Wegen und in verſchiedenen Formen zu erreichen ſuchen. Dieſe 
Formen ſind die jüdiſche Weltrepublik und der chriſtliche Gottesſtaat, der 
„Civitas dei” des Auguſtinus. Wenn auch die Mittel verſchieden find; die Wir- 
kungen ſind die gleichen. 

Wie der Freimaurer, je nach Grad und Zuverläſſigkeit, in die Regierung 
hineingeſchoben wird oder in leitende Stellungen der Wirtſchaft und Wiffen- 
ſchaft eindringt, ſo wirkt der Jeſuit in allen Zweigen menſchlicher Tätigkeit. Der 
Jeſuitenorden, deſſen „General“ als „Christus quasi praesens”, d. h. als 
gleichſam gegenwärtiger Chriſtus, die unter Leitung des römiſchen Papſtes, 
der nur den „Stellvertreter“ dieſes Chriſtus darſtellt, ſtehende Nomkirche 
regiert, ift eine andere überſtaatliche Macht. Das Erkennen des Jeſuiten wird 
dadurch ungeheuer erſchwert, daß in ganz beſtimmter Abſicht die irrige Meinung 
verbreitet wurde, es handele fid dabei doch lediglich um „religiöſe“ Angelegen- 
heiten. So wurde der Jeſuitismus in der Meinung des Volkes verharmloſt. 
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Hinzu trat noch die kaum faßliche Wandlungfähigkeit des Ordens, die ihn befon- 
ders gefährlich machte. 

International wie Rom mit dem Jeſuitismus, erſtrebt der Jude mit der Frei- 
maurerei das gleiche Ziel, den Kollektivſtaat, den Menſchheitſtaat, in dem jede 
Perſönlichkeit, ganz gleich in welcher Weiſe ſie ſich ausprägt, untergeht. Mag 
auch darüber ein letzter Streit zwiſchen Rom und Juda entbrennen, wer dieſen 
Kollektivſtaat einſtmals beherrſchen und ausbeuten ſoll; an der Schaffung 
eines ſolchen Staates arbeiten beide gemeinſam und können ſich zu dieſem Zwecke 
ſehr wohl miteinander verbinden, wie dies z. B. der Krieg 1914/18 gezeigt hat. 
Es iſt noch jedem in Erinnerung, wie Rom und Juda, d. h. Sozialdemokratie 
und Zentrum, beide für ſich beanſpruchten, jene November-Revolution gemacht 
zu haben, durch welche Deutſchland zuſammenſtürzte. Wie wandlungfähig Rom 
iſt, ſagt uns auch in neuerer Zeit Carl Schmidt in dem Büchlein „Nömiſcher 
Katholizismus und politiſche Form“: 

„Katholiſche Noyaliſten und Legitimiſten erſcheinen Arm in Arm mit katholiſchen Schützern 
der Nepublik; Katholiken find taktiſche Verbündete eines Sozialismus, den andere Katholiken 
für den Teufel halten, und fie verhandelten ſchon ſachlich mit Bolſchewiſten, während bürgerliche 
Vertreter der Heiligkeit des Privateigentums in ihnen noch eine hors la loi ſtehende Ver- 


brecherbande ſahen. Mit jedem Wechſel der politiſchen Situation werden anſcheinend alle Prin- 
zipien gewechſelt, außer dem einen, der Macht des Katholizismus.“ 


Man hat Nom und auch den Juden ſchon oft, und zwar nicht etwa nur ſchüch— 
tern angegriffen. Vergeblich weil man zwar die erkennbaren Wirkungen, aber 
nicht die Urſachen bekämpfte. Der Boden, in dem dieſe beiden überſtaatlichen 
Mächte wurzeln, aus dem ſie ihre Kräfte ſaugen, iſt die Chriſtenlehre und die 
von ihr ausgehenden Suggeſtionen. Ungeheuer treffend hat deshalb der Feldherr 
die Chriſtenlehre, eine „Propagandalehre des Judentums“ genannt. In dem 
Werke „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende“ haben der Feldherr 
und Frau Dr. Ludendorff den Jeſuitenorden enthüllt und die Wege zu der end- 
gültigen Überwindung desſelben gewieſen. Bereits ehe der Feldherr nach den 
tieferen Urſachen der Deutſchen Niederlage forſchte, hatte Frau Dr. v. Kemnitz 
in der Chriſtenlehre eine Fremdlehre erkannt, und ſie hatte mit ihren Werken 
„Triumph des Unſterblichkeitwillens“ und „Schöpfunggeſchichte“ die philo- 
ſophiſche Begründung einer Deutſchen, völkiſchen, d. h. arteigenen Weltanfchau- 
ung geſchaffen. Die Chriſtenlehre, in allen Stücken in unüberbrückbarem Wider- 
ſpruch mit der Tatſächlichkeit des Naturgeſchehens ſtehend, konnte und kann 
niemals die letzten Fragen, die jeden Menſchen irgendwie und irgendwann 
einmal bewegen, beantworten. Eine in die Tiefe gehende Weltanſchauung iſt nun 
aber die Grundlage der Lebensgeſtaltung eines Volkes, und eine ſolche Welt- 
anſchauung muß die letzten Fragen über das Werden der Welten, den Sinn 
menſchlicher Unvollkommenheit und das Todesmuß widerſpruchslos beantworten 
können. Als Deutſche, die wir auf dem Boden Deutſcher Gotterkenntnis ſtehen, 
zu der Frau Dr. Mathilde Ludendorff das Gottahnen unſeres Volkes geführt 
hat, müſſen wir den perſönlichen Gott der Chriſtenlehre, den als eine Perſon 
vor- und dargeſtellten, von irrfähiger Vernunft begriffenen und zum Welt- 
gott erhobenen Nationalgott der Juden, Jahweh, ablehnen, ebenſo wie wir 
den okkulten Glauben an irgendwelche eingebildeten ſchickſalsgeſtaltenden Mächte 
ablehnen, mit welchen Namen ſie auch verſehen, in welchen Formeln ſie auch 

85 


ausgedrückt werden. Gott ift für ung jenfeits von Naum, Zeit und Urſächlich- 
keit, unfaßbar durch die Begriffe, welche ſich die Vernunft davon macht. Gott 
iſt Weſen und Kraft aller Erſcheinungen im Weltall, das nur im Menſchen ein 
Bewußtſein hat. Durch die Vernunft dieſes bewußten Menſchen iſt nur eine 
Erforſchung der Erſcheinungwelt möglich, und dieſe Erforſchung, verbun- 
den mit dem Erleben der Seele, ermöglicht eine Beantwortung der letzten Fragen 
nach dem Sinn dieſes Weltalls, des Menſchenlebens, der Unvollkommenheit des 
Menſchen, des Todesmuß, der Naffen und Völker als Völkerperſönlichkeiten nach 
ihren Lebensgeſetzen. Dieſes Erkennen ſchafft jene unantaſtbare Grundlage, von 
der aus ſich die Forderungen der Freiheit des einzelnen und der Völker, die 
Erhaltung ihrer raſſiſchen Eigenart zur Erfüllung des göttlichen Schöpfung 
willens ergeben. Es begrenzt die Freiheit und die Pflicht des einzelnen innerhalb 
des Volkes, der Sippe und des Staates, verwurzelt den einzelnen im Volke und 
das Volk in ſeeliſcher Geſchloſſenheit im totalen völkiſchen Staate. 

Wir müſſen die Neuleſer hier auf die Werke von Frau Dr. Mathilde Luden- 
dorff verweiſen und können, wie geſagt, nur kurz andeuten, um was es ſich bei 
dieſen gewaltigen, für Volk und Staat ſo bedeutenden Erkenntniſſen handelt. 
Daß in einer ſolchen Weltanſchauung keln Platz mehr iſt für internationales 
Denken irgendwelcher Art, daß ſomit auch die Chriſtenlehre, in welcher Form ſie 
auch immer von Prieſtern geprägt wird, keinen Naum mehr findet, iſt verſtänd- 
lich. Um zu zeigen, wie dieſe Chriſtenlehren, wie fie aus den Evangelien her- 
vorgehen, entſtanden ſind, wie man alle möglichen Legenden zuſammenſchrieb, 
um die Geſtalt jenes Jeſus v. N. zu ſchaffen, ſchrieb Frau Dr. Mathilde Luden- 
dorff das bahnbrechende Werk „Erlöſung von Jeſu Chriſto“. Hier find aber 
auch die unvereinbaren Gegenſätze zwiſchen dem Deutſchen und dem chriſtlichen 
Ethos klar nebeneinandergeſtellt. Es wird gezeigt und erwieſen, daß die aus der 
jüdiſchen Seele herausgeborene Moral des Chriſtentums notwendig und feelen- 
geſetzlich eine ganz andere fein muß, als diejenige, die der Deutſchen Seele ent- 
ſpringt. Es iſt ja begreiflich, wenn Chriſten irrtümlich das Gotterleben ihrer 
eigenen Seele den ihnen ſeit früheſter Jugend vermittelten Chriſtenlehren zu- 
ſchreiben. Wie dies möglich iſt, wie es überhaupt möglich war, daß ſich jüdiſch⸗ 
okkulte und andere religiöſe Wahnlehren, - 3. B. auch Aftrologie und Wunder- 
glauben, - in den Köpfen Deutſcher Menſchen feſtſetzen konnten, hat die Pſychia- 
terin und Fachärztin, Dr. Mathilde Ludendorff, in unvergleichlich klarer Weiſe 
in dem Werk „Induziertes Irreſein durch Okkultlehren“ gezeigt. Die Gefahren, 
welche durch ſuggeſtive Methoden religiöſer und okkulter Natur für den einzelnen 
Menſchen und das ganze Volk erwachſen, werden jedem hier deutlich. Man ver- 
ſteht ſowohl die Folgen der Höllenverängſtigung in früher Kindheit durch die, 
die Seele des Kindes beeinfluſſenden Prieſter und man verſteht auch die ver- 
blödende Wirkung okkulter Übungen aller Art, ſowie die durch Eide und entfpre- 
chende Rituale künſtlich herbeigeführten Schreckneuroſen in der Freimaurerei und 
anderen Ordensgebilden. Auf Grund ihres tiefen pſychiatriſchen Studiums 
ſowohl, wie durch ihre reichen Erfahrungen als Fachärztin, hat Frau Dr. Luden- 
dorff die ſeelengeſetzlich begründeten und durch Einflüſſe eines Fremdglaubens 
bzw. okkulter Wahnvorſtellungen herbeigeführten Entartungerſcheinungen der 
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einzelnen Menſchen und Völker erkannt und dargeſtellt. Aus dieſen Erkenntniſſen 
ergeben ſich jedoch wiederum ganz neue Aufgaben für die Erziehung der heran- 
wachſenden Geſchlechter und damit für die Grundlagen einer arteigenen Lebens- 
geftaltung. In dem großen Dreiwerk „Des Kindes Seele und der Eltern Amt“, 
„Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ und „Das Sottlied der Völker. Eine 
Philoſophie der Kulturen“ find dieſe Grundlagen für die Erziehung, das Volks- 
leben und die Kultur geſchaffen, während das kleine Werk „Lehrplan der Lebens- 
kunde für Deutſchgottgläubige Jugend“ in großen Zügen zeigt, wie eine Er- 
ziehung zu ſolcher Lebensgeſtaltung praktiſch zu bewerkſtelligen iſt. 

Mit dieſen wichtigen Erkenntniſſen für das arteigene Leben der Völker ver- 
binden fid, an die „Schöpfunggeſchichte“ anſchließend, die Erkenntniſſe für den 
einzelnen Menſchen. Wir ſehen die weltenſchaffenden Kräfte, den göttlichen 
Willen in der menſchlichen Seele in entſprechender Weiſe wieder auftauchen. 
In dem Werke: „Des Menſchen Seele“ werden dieſe tiefen Einblicke in die 
Fähigkeiten der menſchlichen Seele, ihr Erleben und ihre Kräfte vermittelt. In 
dem gewaltigen Werk: „Selbſtſchöpfung“ wird dann der erhabene Sinn der 
menſchlichen Unvollkommenheit deutlich und man ſieht, wie hoch der Menſch ſich 
erheben, aber auch - wie tief er ſinken, wie widergöttlich er handeln kann. 

Freimaurerei und Jeſuitismus wurzeln beide im Chriſtentum und die Ehriften- 
lehre ſelbſt iſt aus dem Judentum hervorgegangen. Aber ganz abgeſehen davon, 
iſt es nun einmal eine feelengefeBlide Tatſache, daß ein Volk durch eine fremde 
Neligionlehre mehr oder weniger ſeeliſch zerbrochen wird und damit allen Sug- 
geſtionen abwehrarm und geſchwächt gegenüberſteht. Das Chriſtentum predigt 
Lehren, welche Volkstum und Raſſe verneinen, die Völker einem perſönlichen 
Gott unterſtellen, der zu dulden, von den Feinden alles hinzunehmen und ſich in 
Demut zu unterwerfen befiehlt. Für Erfüllung jener Lehren werden „himmliſche 
Freuden“, für Nichtbefolgung ſchreckliche Strafen in Ausſicht geſtellt, welche nur 
der Prieſter abwenden kann, deſſen Macht dadurch über die einzelnen und Völker 
ins Ungeheure anwächſt. Wenn die völlige Verherdung der Menſchhelt unter 
einem Hirten durch die Chriſtenlehre noch nicht erreicht iſt, ſo liegt das nur 
daran, daß fid das Raſſeerbgut der Völker bisher ſtärker erwies, was natürlich 
nicht ausſchließt, daß es nicht doch noch verſchüttet werden könnte, wie es in der 
Geſchichte an entſprechenden Beiſpielen zu erweiſen iſt. Alle dleſe Erkenntniſſe 
ſtehen daher im engſten Zuſammenhang mit der Wehrkraft eines Volkes gegen 
äußere Feinde und deshalb {ft es das unabläſſige Bemühen des Feldherrn, die 
Deutſche Volksſeele von allem Fremdtum zu befreien, zu ſtärken und lebendig zu 
erhalten. Nur ein ſolches Volk wird ſich in der Geſchichte behaupten können. 
Völker brauchen nicht zu ſterben, wie dies fälſchlich angenommen wurde. Ste 
können allerdings unter beſtimmten Vorausſetzungen ſterben. Auch dies hat 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff in dem Werke „Die Volksſeele und Ihre Macht- 
geſtalter“ nachgewieſen. Was der Feldherr während ſeines Ningens um die 
völkiſche Freiheit i. J. 1923 noch vermißte, die weltanſchauliche Grundlage völ- 
kiſchen Lebens, was die körperlich eingeſtellte Raſſenlehre nicht erkennen konnte, 
iſt durch Frau Dr. Mathilde Ludendorff gegeben worden. 

Nun erſt konnte ſich die Seele des einzelnen frei entfalten, nun erſt können 
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ſich Perſönlichkeiten bilden, ohne fid, wie im liberaliſtiſchen Staate, zu hem- 
munglos-egoiſtiſch denkenden Individuen zu entwickeln, welche ſchließlich durch 
ihr Daſein jedes Staatsweſen gefährden müſſen, ſondern Perſönlichkeiten, die 
ſich ihrer Pflichten dem Volke und Gemeinweſen gegenüber bewußt ſind, dieſe 
in freiwilliger Selbſtverſtändlichkeit erfüllen, während fie aus der unantaſtbaren 
Freiheit ihres arteigenen Gotterlebens ſtändig neue Kräfte ſchöpfen, um ſie 
bereitwillig für ihr Volk einzuſetzen. Beſonders im Kriege, wo von dem einzelnen 
verlangt wird, fein Leben für das Volk herzugeben, iſt eine ſolche Weltanfhau- 
ung eine Notwendigkeit. Der Selbſterhaltungwille des einzelnen wird ſich mit 
aller Gewalt aufbäumen und es bedarf ſchon eines außerordentlichen Erlebens 
des Söttlichen und der Volksſeele, um dieſen mächtigen Willen zu überſtrahlen 
und in die richtigen Bahnen zu lenken. 

Die hier gegebene und gedrängte Überficht kann und ſoll nur eine unvoll- 
ſtändige, andeutende Darſtellung ſein; möge ſie für die hinzutretenden Leſer ein 
Anlaß werden, die Erkenntniſſe des Feldherrn und ſeiner Gattin in ſich auf- 
zunehmen und ſich anzueignen! Sie zeigen ihnen nicht nur die Feinde des 
Volkes, ſondern auch die unerläßlichen Wege zu einer rettenden Volksſchöpfung 
und geben damit die feſten Grundlagen für den totalen völkiſchen Staat. 


Katholiſche Aktion im Angriff auf Deutſchland / Die Lüge vom „rein religiöfen” 
Werbefeldzug 

Von Dr. Ludwig Gengler. Heft 11/12 des „Lfd. Schriftenbezug 3“. Einzelpreis RM. -.50. 
Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München. Auslieferung in diefen Tagen. 

Das Hochverratsverfahren vor dem Volksgerichtshof gegen die drei katholiſchen Geiſtlichen 
aus dem Rheinland und ihre Helfer wirft ein grelles Schlaglicht auf das ſtaats- und volks⸗ 
feindliche Treiben Roms. Da ift das Erſcheinen dieſer neuen Schrift in der Schriftenbezugs⸗ 
reihe des Ludendorffs-Verlages ein wichtiges und willkommenes Aufklärungmittel für alle 
Volkskreiſe. Das unerhörte Machtſtreben Roms, Deutſchland, das nur zu einem Drittel der 
Bevölkerung katholiſch iſt, dem Papft und Fefuitengeneral zu unterwerfen, tritt in der „Katho⸗ 
liſchen Aktion“ am deutlichſten in Erſcheinung. Die Erkenntnis über die Ziele und Schleichwege 
des Judentums und feiner Hilftruppe, der Freimaurerei, find heute durch breite Volksaufklärung 
in alle Kreife getragen. Noch wenig bekannt iſt das Wirken der überſtaatlichen Macht Rom 
und deren Ziele und Wege, trotzdem der Feldherr und feine Gattin in dem Werke „Das Ge- 
heimnis der Jeſuſtenmacht und ihr Ende“ ſchon f. J. 1929 dies reſtlos enthüllten. So bildet 
die vorliegende Schrift über die „Katholiſche Aktion“ einen neuen Hinweis und ein wertvolles 
Aufflärungmittel, das in die Hand eines jeden Volksgenoſſen gehört. — Im erften Teil der 
Schrift Ift der Angriff der Katholiſchen Aktion auf Deutſchland bis zum 30. 1. 1933 dar- 
geftellt; dabei wird enthüllt, wie noch 1930 als Zielweiſung für die „Katholiſche Aktion“ von 
dieſer ſelbſt die jüdiſchen Völkervernichtungziele aus der Bibel aufgeführt werden und damit 
den Zuſammenhang Judentum-Chriſtentum beweiſen; auch für die jüdiſche Weltſprache „Eſpe⸗ 
ranto“ ſetzte ſich die Katholifhe Aktion ein! Die volkszerſtörende Geſinnung wird an Aus- 
ſprüchen bewieſen. — Der 2. Teil zeigt die Katholiſche Aktion im unverminderten Angriff auf 
das neue Deutſchland nach 1933, wie ffe ihre politiſchen Ziele vertarnt hinter dem Aushang- 
ſchild „rein religiös“; ihre neueſten Methoden und ihre ſtaatsfeindlichen Beſtrebungen werden 
enthüllt. Eine Überſicht am Schluß gibt die umfaſſende Darſtellung über den „Aufbau des 
katholiſchen Vereſnsweſens“. Gerade dieſe Uberſicht verdient, beſonders aufmerkſam betrachtet 
zu werden; ſie zeigt nämlich, wie erſchreckend groß heute noch das Netz der katholiſchen Vereine 
iſt, mit dem Deutſchland bereits umſponnen iſt und weiter umſponnen werden ſoll. Wir er- 
innern uns der Worte eines Führers der Katholiken (Frhrn. von Buß): „Mit einem Netz von 
Katholiſchen Vereinen werden wir den altproteſtantiſchen Herd in Preußen von Oſten und 
Weſten umklammern und fo den Proteſtantismus erdrücken... — Es gilt aber heute 
nicht nur den Proteſtantismus zu erdrücken, fondern dieſer heimliche Kampf gilt dem völkiſchen 
Deutſchen Staat. Daher muß das Deutſche Volk dieſes Netz zerreißen, wenn es leben und zur 
Einheit gelangen will! Bevor es dies aber kann, muß es dasſelbe auch kennen. Deshalb: ver⸗ 
breitet dieſe Schrift in Maſſen! F. H. Hoffmann. 
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Goethe und die Freimaurerei 


Wir haben bereits oft aus freimaurerifchen 
Schriften ſtammende Huldigungen Goethes ge- 
bracht, die deutlich zeigen, welche Rolle dieſer 
innerhalb der Freimaurerei ſpielt und wie die 
nach feinem Eintritt in die Loge entſtandenen 
Dichtungen zu werten ſind. Es heißt in „Jo- 
hann Wolfgang v. Goethe. Ein Gedenkblatt 
zur 150. Wiederkehr ſeiner Aufnahme am 23. 
6. 1780“ in C. van Dahlen's Kalender für 
Freimaurer 1930.) 

„Es wäre ein Irrtum, wenn die frmr. For- 
ſchung Goethes mr. Tätigkeit und mr. Dichten 
und Denken nach dieſen wenigen Überreſten“ 
(aufgezählt ſind vorher die Gedächtnisrede für 
Br. Wieland und neun Logengedichte) „allein 
bemeſſen wollte. Den weiteren und ſicherſten 
Maßſtab für fein mr. Wirken muß man viel- 
mehr in ſeinem Geſamtwerke, in all ſeinen 
Dichtungen ſuchen und ferner aus der Betrach- 
tung ſeines mr. und profanen Lebens ſchöpfen. 
Goethe hat bekanntlich, feit er Mitglied des 
Bundes geworden war, kein größeres Werk 
verfaßt, das nicht vom frmr. Denken durch- 
drungen war, ebenſo wie er keine Tat mehr 
vollbracht hat, die nicht auf femr. Urſprung zu- 
rückzuführen wäre. Es fei nur an den Wilhelm 
Meiſter“ und den Fault’ erinnert...” 

„Die frmr.-hiſtoriſche Forſchung wird dem- 
nach in der reftlofen Durchforſchung der Dich- 
tung und des Lebensganges Goethes ihre 
nächſte und dringlichſte Aufgabe ſuchen müf- 


en... 
) „Beſonders darf die deutſche Frmrei nie 
aufhören, in ihm eine der ſchönſten und reich- 
ften Verkörperungen des Begriffes Menſch' zu 
bewundern und aus dem Genuß feiner Erſchei⸗ 
nung die Kraft zur eigenen Vervollkommnung 
zu ſchöpfen.“ 

In dem „Taschenbuch des Vereins Deut- 
ſcher Freimaurer 1925/26 leſen wir: 

„Unermeßliches verdankt die Deutſche Frei⸗ 
maurerei nicht nur Goethes Namen, ſondern 
vor allem ſeiner mr. Betätigung in Form und 
Geiſt. Unermeßliches verdankt die Welt der 
mriſchen Eigenſchaft Goethes! Das herrliche 
Gedicht „Die Geheimniſſe, fein Märchen“, 
„Wilhelm Meiſter hätten nie entſtehen können, 
wäre Goethe nicht unſer Br. geweſen. Ja, der 
„Fauſt in feiner der Nachwelt als Kleinod 
vermachten Geſtalt iſt, namentlich in ſeinem 
zweiten Teil, ohne Kenntniſſe von Form und 


1) Für Neulefer fügen wir erläuternd an, 
daß die Abkürzungen, wie fie in dem Schrift- 
tum der Freimaurerei üblich ſind, hier lauten: 
frmr. - freimaureriſch, Br. Bruder, Frmrei. = 
Freimaurerei, K.K. Königliche Kunſt (fo nen- 
nen die Brüder die Freimaurerei). 


—Umſchau k 


Inhalt der Frmrei undenkbar. 

Und der Verfaſſer darf als Goetheverwand- 
ter und Goetheforſcher mit dem ſtolzen Be- 
lenntniſſe eines Deutſchen Br. Frmrs. ſchlie- 
ßen, daß Goethes Werke nur derjenige reſtlos 
erfaſſen und erklären vermag, der außer dem 
rein wiſſenſchaftlichen Rüſtzeug, dem Einfühlen 
in Goethes Seele und natürlich der genauen 
Kenntnis feines äußeren Lebens, die Geheim- 
niſſe unſerer K.K. kennt. Nur der Gelehrte, der 
zugleich Deutſcher Br. Frmr. iſt, iſt befähigt 
Interpret unſeres großen Brs. Goethe zu fein! 
Br. Dr. Fr. Liſt-Darmſtadt.“ 

Alſo nur Freimaurer können Goethes Werke 
wirklich verſtehen. Die Kenntniſſe der Geheim- 
niſſe der Freimaurerei ſind Vorausſetzung für 
das e Goethes, wie hier betont wird. 
Daher hat das Deutſche Volk auch nie ein 
Verſtändnis für dieſen Dichter aufbringen kön- 
nen, mit Ausnahme ſeiner Jugendwerke, die er 
noch als freier Menſch geſchaffen hat. Dle 
Freimaurer haben aber ſich zum Nuhme auch 
den Ruhm Goethes geſchaffen, ſorgfältig ge⸗ 
pflegt und verſuchen ihn mit allen Mitteln zu 
erhalten. So iſt er ſchließlich zu einem Mythos 
geworden, den die meiſten Deutſchen gedanten- 
los nachplappern, ohne ſelbſt zu urteilen. Doch 
weiter! In der „Zirkel-Correſpondenz der Gro- 
ßen Landesloge von Deutſchland in Berlin“ 
heißt es: 

„Ein ſolches Freimaurer-Lehrbuch, eine 
ſolche Meiſter-Inſtruktion (ft auch Goethes 
„Fauſt', den nur der recht verſtehen kann, der 
feiner Natur nach ſelbſt Freimaurer iſt; denn 
gerade die beiden großen Frelmaurer-Ddeen 
ſind ſein Inhalt: vom Falle des Menſchen 
handelt der 1. Teil des „Fault, und von feiner 
Aufrichtung aus dem Falle der 2. Teil, und 
namentlich deſſen Schluß iſt fo meiſterhaft und 
fo echt freimaureriſch, daß er ein unfhäß- 
barer Commentar zu unferer Ordenslehre ge- 
nannt werden kann.“ 

Da dies die Freimaurer 125 ſchreiben, 
brauchen wir hier nichts weiter hinzuzufügen 
und verweiſen auf das in unſerem Verlage er- 
ſchienene Buch von F. Roft „Goethes Fauſt, 
eine Freimaurer-Tragödie“. Was gehen uns 
aber „Commentare zur Ordenslehre“ der Frei- 
maurer an?! 

Damit fid nun aber das Bild rundet, brin- 
gen wir noch eine Mitteilung aus „Zwangloſe 
Mitteilungen aus dem Verein deutſcher Frei- 
maurer“, Nr. 74 Juni 1922 und Band 4, 
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.12. 

„Zu der jüngſt in Frankfurt a. M. veran- 
ſtalteten Goethe-Woche waren auch Vertreter 
der Reichsregierung erſchienen, um die Anteil- 
nahme unſeres Staatsweſens an der Wertung 
und Verehrung des Goethegenius zu bekunden. 
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Bei dieſer Gelegenheit ſprach der Neichspräfl- 
dent mit Bezug auf den Meifter, der gewiffer- 
maßen das deutſche Weſen ſymboliſiere, das 
Wort: „Nach dem, was wir im letzten Jahr- 
och erlebt haben, iſt es bitter nötig, nach 
olchen Wegweiſern für die Gegenwart und 
Zukunft zu ſuchen. Goethe iſt ein folder Weg- 
weiſer, nicht allein, weil er ein großer Dichter 
war und die bedeutendſten Geſchenke an die 
Menſchheit hinterlaſſen hat, ſondern weil er in 
dieſen Werken und in ſeinem Leben alles aufs 
klarſte entwickelt und offenbart hat, was das 
deutſche Volk nach ſeiner ganzen Veranlagung 
und Gtellung im Kreiſe der Kulturvölker zu 
leiſten vermag. Und weiter bekannte der Ned- 
ner von dieſem wegweiſenden Genius des gro- 
ßen Meiſters: „daß das deutſche Volk in ihm 
das Fundament findet, auf dem es feine Ge- 
genwart und Zukunft ſicher errichten kann““ 

Der genannte Neichspräſident, der dle er- 
wähnte Rede hielt, war - der Sozialdemokrat 
Br. Ebertl! 

Wenn alſo der Marxiſt und Freimaurer 
Ebert dem Deutſchen Volk Goethe als „Weg- 
toeifer” und die Goetheſche Weltanfhauung als 
„Fundament“ wärmſtens empfiehlt, ſo dürfte 
jeder Deutſche heute nicht nur ſtutzig werden, 
ſondern genau wiſſen, um was es id handelt! 
Der Sozialdemokrat und Marxiſt Ebert ſagt, 
daß die f. Zt. marxiſtiſche Gegenwart, ja ſo- 
gar die Zukunft des Deutſchen Volkes auf die- 
ſem Fundament zu errichten wäre. Es wird 
wohl niemand beſtreiten wollen, daß ſich Ebert 
die Zukunft Deutſchlands im marxiſtiſchen 
Sinne vorgeſtellt hat. Wenn man ſich nun noch 
erinnert, daß der franzöſiſche Präſident Br. 
Poincaré, der große Deutſchenhaſſer, Goethe 
ebenfalls ſo ſehr ſchätzte, ergibt ſich ein Bild, 
welches an Klarheit wirklich nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig läßt. Die „Mitteldeutſche Natio- 
nalzeitungg Nr. 175 / 1936 brachte ſ. Zt. 
einen Aufſatz über „Die geiſtige Vorbereitung 
des Weltkrieges“. Es heißt dort u. a.: „Im- 
mer und immer ſind die freimaureriſchen Ju- 
den hüben und drüben das treibende Element, 
das die Logen Schritt für Schritt auf dem 
Wege des Verrats an Volk und Reich vor- 
wärtsdrängt. Im Juni 1906 erkennt der 
deutſche Großlogenbund die Große Loge von 
Frankreich amtlich an. Ende 1906 entſteht in 
Paris die erſte deutſch-franzöſiſche Verbrüde⸗ 
rungsloge. Sie heißt „Goethe“ und beweiſt da- 
mit, daß ihre geiſtigen Väter Frankfurter 
Freimaurerjuden find.” Es ijt klar, warum 
der Name „Goethe“ gewählt wurde, und 
es wird jetzt wohl jeder verſtehen, warum 
wir Goethe ablehnen und ablehnen müſſen, 
nachdem wir das Weſen der Freimaurerei 
erkannt haben. Entweder oder! Deutſch oder 
undeutſch - das 15 bier die Frage. Es ift 
natürlich bedaueelſch, daß ein fo begabter 
Dichter wie Goethe durch die Freimaurerei 
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auf ſolche Wege geführt wurde und ſich führen 
ließ. Sein undeutſches Verhalten iſt dadurch 
erklärt. Das ändert aber nichts an der Tat- 
ſache, daß er dieſe Wege ging, wie auch der 
frelmaureriſche Inhalt ſeiner Dichtungen eine 
Tatſache ft. Dieſe Tatſachen muß man ſtets 
ſehr genau beachten, wenn ſich gewiſſe Pro- 
feſſoren fo energiſch und warm für Goethe ein- 
ſetzen. Lö. 
Sſterreichiſche Jusch 

In Folge 19 vom 5. 1. 1937 haben wir 
von dem unglaublichen Verbot des Werkes 
Frau Dr. M. Ludendorffs „Durch Forſchen 
und Schickſal zum Sinn des Lebens“ in 
Oſterreich berichtet. Das „glückliche Oſterrelch“ 
ſcheint ſein Heil weiter in Verboten ven 
zu wollen, denn nunmehr wurden die Werke 
der gleichen Verfaſſerin „Der Seele Wirken 
und Geſtalten“ ein Opfer 5ſterreichlſcher 
Juſtizwillkür. Die in dem Urteil beanſtandeten 
Stellen betreffen u. a. die Kapitel, in denen 
der Inhalt des Alten Teſtaments in ſeinem 
Originaltext auszugsweiſe wiedergegeben iſt. 
Dieſes Verbot ſollte jeden eigentlich umſo 
mehr in Erſtaunen verſetzen als der Oberſte 
öſterreichiſche Gerichtshof wiederholt ausge 
ſprochen hat, daß nach dem Grundſatze der 
Freiheit der Wiſſenſchaft eine entſprechende 
Kritik rellgiöſer Fragen immer zuläſſig 
und daß es auch geſtattet fel, Ergebniſſe wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Forſchung auszuſprechen, die 
mit den Glaubenslehren einer im Staate be- 
ſtehenden Religſongemeinſchaft nicht im Ein- 
klang ſtehen und daß die Ablehnung der 
Glaubenslehre einer im Staate beſtehenden 
Kirche nicht gegen das Strafgeſetzbuch ver- 
ſtoße. Wie unſer öſterreichiſcher Rechtsberater 
uns mitteilt, mußte „ſowohl der öffentliche 
Ankläger als auch das Gericht in ſeinen Aus- 
führungen zugeben, daß es ſich im vorliegenden 
Falle um ein hochſtehendes wiſſenſchaftliches 
Werk handelt, das in der Hauptſache ſeinen 
Zweck nur darin ſieht, die eigene Weltanſchau- 
ung zu belegen und nicht etwa andere Reli- 
glongemeinſchaften herabzuſetzen oder gar ver- 
ächtlich zu machen.“ Warum alſo trotzdem das 
Verbot? Nach 3 122 b des ö. StGB. kommt 
es nämlich bei den beanſtandeten Stellen nicht 
darauf an, ob die in dem beſchlagnahmten 
Buche aufgeſtellten Behauptungen wahr und 
hiſtoriſch belegt find. Das öſterreichiſche Ge⸗ 
fe fragt nicht nach Wahrheit oder Unwahr⸗ 
heit der Behauptung, ſondern lediglich danach, 
ob dieſe in einer, für anerkannte Neligion- 
gemeinſchaften verletzenden Form erklärt wurde 
oder nicht. Im vorliegenden Falle handelt es 
fid, wie der Oberſte öſterr. Gerichtshof ein- 
gangs zugeben mußte, um eine rein wiſſen⸗ 
ſchaftliche Abhandlung, die demzufolge auch 
das religiöſe Empfinden einer Religionge- 
meinſchaft nicht verletzen konnte. Aber wir 
ſind es nachgerade ſchon gewöhnt, daß ſolche 


rein wiſſenſchaftliche Feſtſtellungen das re- 
ligiöfe - ſprich „römiſche Empfinden” - in 
Oſterreich immer verletzen werden. In Folge 1 
vom 5. 4. 37 berichteten wir, wle ſich z. B. 
der „Tiroler Anzelger“ vom 20. 2. 37 in ſeinem 
teligiöfen Empfinden darüber verlegt fühlte, 
daß der öfterr. Univerſitätsprofeſſor Siegel- 
bauer anläßlich eines Vortrages über das 
Werden des Menſchen vor der Geburt geäußert 
hatte, „Der chriſtliche Mythus von der Ab- 
ſtammung des Gottesſohnes habe das Ge- 
heimnis der unbefleckten Empföngnis dem 
Profanen entrückt und in das ſtrahlende Licht 
des Irrational-Uberſinnlichen geſtellt“. Wenn 
ſchon dleſe Auslegungart eines Univerſität- 
profeſſors das religiöſe Empfinden eines 
„öſterreichiſchen Volkes“ verletzen muß, fo 
möchten wir doch noch einmal feſtſtellen, daß es 
ſich in dieſem Falle nicht um einen chriſtlichen 
Mythus, ſondern um die Verletzung des 
„Dogmas der unbefleckten Empfängnis” han⸗ 
delt. Vor dem Jahre 1854 gab es noch leine 
„unbefleckte Empfängnis“, denn erft in dieſem 
Jahre wurde von Pius IX. dieſe ſeltſame 
Lehre endgültig zum Dogma der katholiſchen 
Kirche erhoben. Man ſtelle ſich beiſpielsweiſe 
einmal vor, der „Stellvertreter Chriſtl“ auf 
Erden würde folgende Behauptung aufftellen 
und zum Dogma erklären: „Die Sonne dreht 

um die Erde, die keine Kugel, ſondern 
eine flache Scheibe iſt. Eine folde Ausle- 
gung it noch dazu nicht aus der Luft ge- 
griffen, ſondern fie entſpricht den füdifchen 
Feſtſtellungen in der Bibel. Zweifellos würde 
in dieſem Falle der Oberſte öſterr. Gerichtshof 


ebenfalls das rellgiöſe Empfinden des rö- 
miſch-gläubigen Volkes ſchützen müſſen und 
alle Diefenigen, die fid der Mühe unterziehen 
wollten, wiſſenſchaftlich einen ſolchen Blödſinn 
zu widerlegen, durch das Geſetz zum Schwel⸗ 
gen bringen. Man muß einen ſolchen Fall 
einmal ad absurdum führen, um zu zeigen, 
wie Nom in Sſterreich immer mehr feinen 
erſehnten „autoritären Gottesſtaat“ zu unter- 
mauern beſtrebt iſt. H. v. K. 


Wie Rothſchild die Bank von England bezwang 

„Als Nathan Nothſchild, einer der fünf 
Söhne von Amſchel, an der Spitze des Lon- 
doner Hauſes ſtand, lehnte die Bank von 
England einen Scheck, der von ihm und An- 
ſelm Nothſchild in Frankfurt unterſchrieben 
war, mit der Begründung ab, daß ſie bloß 
gegen eigene Papiere Zahlung leiſte, nicht 
aber auf Privatpaplere. 

„Ich werde den Herren zeigen,“ rief Nathan 
Nothſchild aus, als man ihm die Ablehnung 
mitteilte, „mit welchen „Privatleuten“ ſie es 
zu tun haben!“ Einige Wochen ſpäter erſchlen 
Nothſchild perſönlich in der Bank von Eng- 
land und überreichte am Kaſſenſchalter eine 
Fünfpfundnote. Er wolle dafür Goldgeld ha- 
ben, ſagte er. Man wunderte ſich, daß der 
„große“ Bankier wegen einer folden Kleinig- 
keit ſelber kam, aber das Staunen wurde 
noch größer, als er nach Honorierung der 
erſten Note eine zweite vorlegte und dann 
elne dritte, vierte, fünfte uſw. Er prüfte jede 
Münze, die man ihm gab, ab und zu erſuchte 
er, fie nachzuwiegen. Nachdem feine Brlef- 
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tafde leer - er hatte Wochen lang Fünf- 
pfund-Noten gefammelt - und der erſte Geld- 
fad voll war, ließ er fid von einem feiner 
Diener ein neues Bündel Banknoten reichen 
und wechſelte dieſe weiter in Gold um. So 
arbeitete er den ganzen Tag. Er hatte bei der 
Offnung der Bank begonnen und hörte erſt 
auf, als die Arbeitszeit zu Ende war. Er 
hatte ſieben Stunden lang Fünfpfund-Noten 
gewechſelt und dafür 21 000 Pfund Sterling 
in Gold erhalten. Da er aber noch 9 ſeiner 
Angeſtellten mit dieſer Tätigkeit betraut 
hatte, war die Bank von England während 
dieſes Tages um 210 000 Pfund Sterling 
Gold leichter geworden. Überdies war die 
Bank mit dem Einwechſeln der RNothſchild- 
ſchen Noten ſo ſehr beſchäftigt, daß an die 
Erledigung anderer Angelegenheiten gar nicht 
gedacht werden konnte. 

Die Herren von der Bank machten daher 
ein mißmutiges Geſicht, als Nothſchild mit 
ſeinen neun Angeſtellten am nächſten Tage 
wieder an den Kaſſenſchaltern auftauchte. 
Während des Wechſelns bemerkte Nothſchild 
lroniſch: „Die Herren haben meinen Scheck 
nicht honorieren wollen. Ich will deshalb 
Ihre Noten nicht in Empfang nehmen. Ich 
habe aber genug davon, um Ihre Kaſſen 
noch einige Wochen lang zu beläſtigen.“ Das 
machte die Bankherren ſtutzig. Man über- 
legte. 11 000 000 - darauf kam es evtl. an - 


in Gold auszuzahlen gemäß der Goldeinlö- 
ſungsverpflichtung der Bank. Das erſchien 
auch der Bank von England eine Unmöglich- 
keit. Am folgenden Tage las man eine An- 
kündigung, die beſagte, daß die Bank von 
England ſich bereit erklärt habe, in Zukunft 
die Schecks des Hauſes Nothſchild entgegen 
zunehmen und zu honorieren.“ 

Das angeführte Beifpiel beleuchtet ſchlag- 
lichtartig die grundſätzliche Haltung des Fi- 
nanzjuden, der es verſtanden hat, auf lega- 
lem Wege die Goldwährung, Golddeckung 
und Goldeinlöſungsverpflichtung für ſeine 
privatkapitaliſtiſchen Zwecke auszunützen und 
lid die Wölker hörig zu machen. 

Merkwürdige Redensarten 

Wir erhalten nachſtehende Zuſchrift: 

»Im Wartezimmer meines Zahnarztes ſchlage 
ich zufällig auf! „Atlantis“ Heft 11, Nov. 
1936, ©. 687. Der Artikel lautet: Was Kar- 
tenſpieler quatſchen“, von A. J. Storfer. 

Ich leſe auf Seite 687, daß u. a. einem 
ſchlechten Spieler von den Mitſpielern zu- 
gerufen wird! „So was lebt und Schiller 
mußte ſterben.“ Eine ſehr „merkwürdige“ Auße⸗ 
rung und gefühlsroh dazu. Woher mag ſie 
ſtammen? Darüber war in dem Artikel nichts 
angegeben. Sie ſieht ſehr danach aus, als ſei 
ſie in Logen gebräuchlich geweſen und von da 
ins Volk gedrungen.“ 


Aus dem Deutſchen Kunſtſchaffen 


Seit einigen Wochen bringt das unter der 
Leitung von Heinz Hilpert ſtehende Deutſche 
Theater wiederholt auf ſeinem Spielplan die 
Aufführung des bekannten Schillerſchen Schau- 
ſpiels Don Karlos“, die ſich jeweils ausge- 
zeichneten Beſuches erfreut. Und die künſt⸗ 
leriſche Bewertung dieſer ſehr guten Auffüh- 
rung verdient auch dieſe ſtarke Beachtung und 
Zuſtimmung des vollbeſetzten Hauſes, die ſich 
wiederholt in lautem Beifall, auch vor offe- 
ner Bühne, äußert. Wir begrüßen es, daß ge- 
rade dieſes Drama von Theaterleitung und 
Beſuchern eine ſolche Würdigung erfährt. 

Frau Dr. Mathilde Ludendorff hat einmal 
über den Don Karlos“ geſchrieben, daß er 
enthalte „die ernſteſte Anklage ge- 
gen Roms Geiſtesknebelung, die 
nur denkbar ift”. Und tatſächlich vermit- 
telt ſich die meiſterhafte und gut verſtändliche 
Zeichnung des völkervernichtenden Weſens der 
Romkirche, ausgeprägt in grenzenloſer Grau- 
ſamkeit gegen die Flamen (Albal), in hem- 
mungloſem Glaubenshaß und brutalſter Ketzer 
verfolgung. Schrieb doch Schiller ſelbſt von 
ſeiner Abſicht mit dem Don Karlos: „Ich will 
- und ſollte mein Karlos auch für das The- 
ater verlorengehen - einer Menſchenart, welche 
der Dolch der Tragödie bis jetzt nur geſtreift 
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hat, auf die Seele ſtoßen.“ Daß dieſe Erkennt- 
niſſe heute immer mehr Deutſchen Gemeingut 
werden, bewies gerade dle ſtarke Zuſtimmung 
aus den Reihen der Theaterbeſucher, wenn in 
Schlllers klaren Sätzen Roms wahrer Sinn 
gezeigt wird. Meiſterhaft in Maske, Spiel 
und Einfühlung in die Rolle des frupellofen 
Agenten des Papſtes am ſpaniſchen Königs- 
hof, ließ der Pater Domingo (Franz Pfaud- 
ler) im Sinne des großen Freiheitfämpfers 
Schiller alle Nänke ſpielen, um in feinem 
Wirken die ſklaviſche Abhängigkeit auch des 
Königs Philipp von Nom zu veranſchaulichen. 
Schauſpieleriſche Höchſtleiſtungen boten Theodor 
2008 in feinem Philipp II., der innerlich zwar 
als Werkzeug Roms zerbrochen, doch noch ein 
paar menſchliche und geſunde Regungen ver- 
ſpürt, die unter dem kurzen Einfluß des Mar- 
guis Poſa wachſen, dann aber ſofort von den 
Sendlingen Roms, dem Beichtvater, dem 
Großinquiſitor, dem Bruno Hübner eine le- 
benswahre, unheimlich wirkende Geſtaltung 
gab, und dem Führer finſterſter Reaktion, dem 
Herzog Alba (Ernſt Karchow) abgewürgt wer- 
den. In der Geſtalt des Titelhelden Don Kar- 
los (Albin Skoda) tritt das erſchütternde Rin- 
gen eines in tragiſche Konflikte der Liebe - 
feine Stiefmutter Eliſabeth (Erika Dannhoff) 


war einſt feine innig geliebte Braut - und 
jugendlich begeiſtertes Ringen um Befreiung 
von römischer Geiſtesknechtung und den Mör- 
dermethoden Albas als Beweggrund eines 
Handelns hervor, zwiſchen deſſen beiden Polen 
der Infant zerrieben wird. Das Auftreten des 
Marquis Poſa (Ewald Balſer) fügt noch den 
größten Widerſtreit der Freundesliebe hinzu; 
als der Marquis dem finſteren Römling Phi- 
tipp dle Forderung, deren Erfüllung das Ende 
der Chriſtenlehre und ihrer Herrſchaft über die 
Menſchen iſt, „Sedanfenfreiheit” 
nennt, da brauſte mitten im Auftritt ein lan- 
ger herzlicher Beifall aus dem Hauſe empor. 
Die furchtbare Vernichtung der Frauenſeele 
durch römiſch-pfäffiſche Intriguen offenbart 
ſich in der Prinzeſſin Eboli, die von Angela 
Galloker ausgezeichnet dargeſtellt wurde. Höhe- 
punkte des Schauſpiels und feiner weltanfhau- 
lichen Zuspitzung liegen klar in dem Ver- 
ſchwörerkomplott zwiſchen Kirche (Domingo) 
und Reaktion (Alba) gegen den Infanten Kar 
los, der „Hegt einen ſchrecklichen Entwurf - / 
Den raſenden Entwurf, Regent zu fein / Und 
unfren heiligen Glauben zu entbehren. / Sein 
Herz entglüht fur eme neue Tugend, / Die, 
ſtolz und ſicher und ſich ſelbſt genug, / Von 
keinem Glauben betteln will: Er denkt!“ 
Und dann in der Unterredung zwiſchen dem 
König und dem Großinquiſitor, für den Phi- 
lipp nur ein Werkzeug der Macht iſt, die Rom 


mit Mord und Verbrechen erringt und erhält. 
Einzigartig, wie der Kardinal klagt, weil der 
edle Marquis Poſa nicht kirchlicher Folter und 
Ketzerverfolgung ausgeliefert wurde, daher der 
Vorwurf an den König: „Das Blut, das un- 
ſerer Ehre glorreich fließen ſollte / Hat eines 
Meuchelmörders Hand verſpritzt. / Der Menſch 
war unſer. Was befugte Sie, Des Ordens (1) 
heil'ge Güter anzutaften? / Durch uns zu fter- 
ben, war er da.“ So endet das Drama mit 
der völligen Unterwerfung des Königs unter 
die Kirche, der er ſogar ſeinen eigenen Sohn 
zum Mord ausliefert. 

Kein Deutſcher Dichter hat Roms grenzen 
loſen Freiheithaß und Geiſtesterror derart 
ſehenden Auges gebrandmarkt wie Friedrich 
von Schlller. Sein Jugendwerk Don Karlos“ 
gehört mit zu den wirkſamſten künſtleriſchen 
Darſtellungen der Anſchläge überſtaatlicher 
Mächte, verkörpert in Prieſterkaſte und Okkult- 
brüdern, gegen völkiſche Freiheit. Darum führt 
eine ſo gute Aufführung dieſes Stückes, wie 
wir ſie hier ſahen, das Erwachen unſerer 
Volksgeſchwiſter weit voran. Deshalb wün- 
ſchen wir dem Deutſchen Theater noch recht 
langes Verbleiben des „Don Carlos“ auf dem 
Spielplan und vielen anderen Deutſchen Büh- 
nen eine würdige Nacheiferung dieſes Vor- 
bildes! (Vergl. den Aufſatz: „Geben Sie Ge- 
dankenfreiheit“ zu Schillers Todestag. Folge 3 
v. 5. 5. 36.) Dr. Gengler, Berlin. 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Wilhelm Kammeler: die hlſtorl- 
ſchen Welträtſel. Antworten an meine Kritiker. 
Adolf-Klein-Verlag, Leipzig 1937. 48 G. 
1.- NM. 

Der Verfaſſer hat das Verdienſt, in feinen 
verſchiedenen Schriften an unwiderlegbaren 
Beweifen die Fülſcherfabriken mittelalterlicher 
Geſchichte, die „Geſchichteſchreiber“ der Klö⸗ 
fter, aufgezeigt zu haben. Immer wieder wird 
noch heutzutage die verlogene Redensart von 
der „kulturellen Hochleiſtung“ jener mittel- 
alterlichen Priefter- und Geſchichtefälſcherlaſte 
der bölkiſchen Forſchung entgegengehalten. 
Die ganze liberaliſtiſch- konfeſſionelle alle, 
ſchaft der Vergangenheit hat einem wahren 
Kloſterurkunden - Fetiſchismus gehuldigt und 
damit jede Wahrheitquelle über Deutſche Ver⸗ 
gangenheit verſchüttet. Erſt Arbeiten wie die 
von Kammeier haben den Schutt beſeitigt. 
Kein Wunder, daß ſich gegen ihn wie gegen 
jede bewußte Deutſche Geſchichteforſchung der 
Haß der zünftigen und kirchlichen Hiſtoriker 
wendet! Kennzeichnend iſt, daß dabei ſogar 
einige betont „gleidgefdaltete” Dozenten und 
Schriftſteller mitmachen, die unter dem Deck 
mantel des Fachmannes die erſchütterten 
Stellungen der chriſtlichen Geſchichtefälſcher 
retten wollen. Daß ihr Beginnen vergeblich 


ift, im Gegenteil noch bisher wenig erkannte 
Schwächen des Gegners offenbart, bekundet 
Kammeier in dleſer leſenswerten Schrift, dle 
nochmals die eindeutigen Ergebniſſe ſeiner 
Forſchung gemeinverſtändlich vorbringt. 
Dr. Ludwig F. Gengler. 
Ernſt Maag: Wider das „ariſche Ju; 
dentum“. Adolf-Klein-Verlag, Leipzig. 73 ©. 
1.30 RM. 


Die Schrift enthält eine beweiskräftige 
Antwort auf den bei einzelnen chriſtlichen 
Gruppen heute beliebten Verſuch, die rein 
jüdiſche Chriſtenlehre in irgendeiner Form zu 
entjuden und ſogar mit einem völkiſchen Män- 
telchen zu bedecken. In einem nach unſerem 
Dafürhalten weniger überzeugenden Abſchnitt 
wird verſucht, Ausſprüche von Jeſus aus Na- 
zareth gegen die Uberſtaatlichkeit des Chriften- 
tums anzuführen. Es iſt auch völlig unwichtig, 
ob Jeſus für oder, wie der Verfaſſer meint, 
gegen die „Heidenmiſſion“ war. Der Abſchnitt 
„Das hiſtoriſche Chriſtentum, ein Volksgift 
für artechte Völker“ ijt dagegen gut und mit 
wirkſamen Nachweiſen bearbeitet. Für den 
Abſchnitt „Von Deutſcher Weltanſchauung und 
Deutſcher Gotterkenntnis“ hätte ein Hinweis 
auf das Schrifttum des Ludendorff-Verlages 
die Darlegungen des Verfaſſers beſſer genützt, 
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zumal fie dem Sinne nad mit den Erkennt- 
niffen des Hauſes Ludendorff manchmal zu- 
W Dieſe Mängel ſollten bel einer 

bearbeitung befeltigt werden! 
Dr. Ludwig F. Gengler. 


Karl Heino Dau: Deutsche ſuchen 
Qott. Geh. 1.20 RM., geb. 2,- RM. Verlag 
„Deutſche Nevolution“, Düſſeldorf. 

Einen reichen Schatz birgt dleſes Buch, 
das bedeutende Ausſprüche großer Deutſcher 


feſthält. Welches gewaltige Ringen um Gott 
hatten ſo viele Deutſche Menſchen ſchon vor 
unſerer geit geführt! Dau ſchenkt uns in fei- 
nem Buche eine wertvolle, große Beleſenheit 
zeigende Sammlung von Worten des Gott- 
ſuchens. Die treffend ausgewählten, auf die 
unterſten Zeilen der Selten geſetzten Bibel- 
ſtellen machen das Buch zu elner ſehr ein- 
drucksvollen Gegenüberſtellung von Deutſcher 
und chriſtlicher Art. Die Schrift iſt daher zu 
empfehlen. H. Hiller. 


Antworten der Schriftleitung 


Beilage. — Wie uns mitgeteilt wird, hat 
die Bellage zu Folge 1 mit der Erklärung 
über die Unterredung des Führers und Reichs- 
kanzlers mit dem Feldherrn und den Zufägen 
des Feldherrn, merkwürdigerweiſe bel der 
Auslieferung in einigen Orten nicht beigele- 
gen. Wir bitten die betreffenden Bezieher, 
welche die Erklärung fomlt nicht erhalten 
haben, dieſe beim Verlag anzufordern. 


Hamburg. — Gewiß, wir haben den Artikel 
im „Katholik“ äber die Schrift „Kolumbus 
entlarbt” geleſen. Haben Sie etwas anderes 
erwartet? Denken Ste bitte bel allen Aus- 
führungen kathollſcher Blätter u. a. ſtets daran, 
daß nach der Neuentdeckung des heliozentri⸗ 
ſchen Sonnenſyſtems durch Kopernikus (1473 
bis 1543), d. h. nach der Feſtſtellung der Tat- 
ſache von der Umdrehung der Erde um die 
Sonne, ſich für die Katholiken die Erde erſt 
etwa 300 Jahre ſpäter um die Sonne drehen 
durfte. Denn erft I. J. 1822 geſtattete die 
Inder-Rongregation, daß dieſe Lehre in Die 
kath. Bücher aufgenommen werden durfte. 
Noch im Jahre 1908 erklärte ein Herr der 
katholiſch-theologiſchen Fakultät auf dem 
2. Deutſchen Hochſchullehrertag am 28.29. 
Sept. zu Jena, die Entſtehung der Kohle da- 
durch, daß Gott die Finſternis in die Erde 
gebannt habe, und wo dieſe wieder zum Vor- 
ſchein komme, wären die Folgen Erzeugung 
und Befriedigung teuflicher Gelüſte, Völlerei 
und Schlemmerell Alſo ſprach die katholiſche 
„Wiſſenſchaft“ !! Wenn kath. Blätter von Logik, 

zeiheit und Wahrheit ſprechen, fo haben wir 
immer den Elndruck, als ob Wölfe heulen und 
jemand fagte, das wäre die Egmont-Ouver- 
türe von Beethoven. Wir empfehlen Ihnen in 
dieſem Zuſammenhang die Schrift des ehem. 
kath. Prſeſters Konſt. Wieland: „Moderniſten- 
eld und katholiſche „Wiſſenſchaft“. Dann wiſſen 
Ste von einem Kenner, was von folder fatho- 
liſcher „Wiſſenſchaft“ zu halten (ft, 

Berlin. — Der Druiden-Orden {ft eine 
frelmaureriſche Gründung, wenn er ſich auch 
mit angeblich keltiſchem Brauchtum umgeben 
hat. Die „Haine“ waren zum „RNelchsbund 
der Vereinigung Deutſcher Drulden e. V.“ 
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lin der ſich infolge Auf- 
löſung „in Llquldation“ befindet. Gelbſtver⸗ 
ſtändlich (ft er international, der „Welt-Groß⸗ 
loge“ find England, dle Vereinigten Staaten, 
Kalifornien, Deutſchland, Schweden und 
Danemark angeſchloſſen, wle das „Adreßbuch 
des Deutſchen Druidenordens“ (V. A. O. D.), 
herausgegeben von der Neichs-Großloge 1930, 
nachweiſt. 

Hamburg. - Das Buch des Jefuiten Jakob 
Nötges HU und Kathollzis- 
mus” {ft 1931 im Gllde-Verlag GmbH., Köln, 
erſchlenen. Dort ſteht auf Seite 210, daß es 
völlig abwegig 105 wenn behauptet wird, „die 
deutſchen Biſchöfe unterſchätzten die Bedeu- 
tung des Naſſeproblems oder ſie wollten den 
Kampf der NSDAP. gegen den Marxismus 
unterbinden oder hemmen. Wem die Biſchöfe 
widerſprechen, find die heidniſchen Übertrei- 
bungen und die heidniſche Entartung, die bis- 
lang der Bewegung entweder zugrunde lagen 
oder ſich in fie eingeſchllchen haben, insbe- 
ſondere von der völkiſchen Weltanſchauung her. 
Und was die Biſchöfe ausſprechen, iſt die Er- 
wartung, daß es dem Nationalſozialismus 
trotz allem vielleicht doch noch einmal gelingen 
könnte, aus ſeinem Programm, ſeinen Zielen 
und feinem Parteileben alles das auszuſchal⸗ 
ten, was dem Katholizismus grundſätzlich und 
tatſächlich widerſtrebt und alles in Einklang 
zu bringen mit Forderungen chriſtlichen Glau- 
bens, chriſtlicher Gitte und chriſtlichen Rech- 
tes“. Daraus (ft zu erſehen, was Nom er- 
wartete. 


Köln. — Wie uns neuerdings aus Köln 
mitgeteilt wird, hat das Werk des Feldherrn 
„Der totale Krieg“ und auch andere auf der 
Ausſtellung „Das wehrhafte Deutſchland 
ihren gebührenden Platz erhalten. Wir ſtellen 
dies gerne feſt, zumal aus jener von uns ge- 
brachten Mitteilung eines Ausſtellungbeſuchers 
in Folge 1 leider falſche Folgerungen für un- 
ſere Einſtellung gegenüber ſener Ausſtellung 
als ſolcher gezogen wurden. Selbſtverſtändlich 
begrüßen wir dieſe Ausſtellung und freuen 
uns, daß die Werke des Feldheren nunmehr 
vertreten ſind. 


Anfragen. Anfragen in letzter Zelt zeigen, 
daß der Anfragende die Folgen unſerer Halb- 
monatsſchrift gar nicht oder nicht gründlich ge- 
nug geleſen hat. Wir werden in Zukunft ſolche 
Anfragen nicht mehr beantworten, auch nicht, 
wenn Freimarke beiliegt. 

Wir verweiſen auf die Schrift „Abgeblitzt! 
Antworten auf Theologengeſtammel“, die alles 
zuſammenfaßt, was auf die kümmerlichen Wi- 
derlegungverſuche der Prieſterkaſte gegen die 
Schrift „Das große Entſetzen“ von uns ver- 
öffentlicht wurde. . 

Weiter verweiſen wir auf das „Stichwort⸗ 
verzeichnis“ zum 6. u. 7. Jahrg. des „Am Hei- 
ligen Quell”, die Gachverzeichniſſe am Schluß 
der Verlagswerke und die neu erſchienenen 
Stichwortverzeichniſſe zu „Die Volksſeele und 
ihre Machtgeſtalter', fotoie zu „Des Kindes 
Geele und der Eltern Amt“. 

Anfragen, die ſich durch Nachſchlagen von 
ſelbſt erledigen, werden wir nicht mehr beant- 
worten. Ferner können wir auch nicht auf rein 
perfönliche Angelegenheiten eingehen. Für un⸗ 
verlangt geſandte Bücher, Manufkripte, Bilder 
u. dgl. kann - wle im Pflichteindruck erwähnt 
ft - keine Gewähr geleiftet werden. 

Berlin. — Der Papſt hat in feiner Enzy- 
Mita nur von dem gottloſen Kommunismus, 
dem „atheiſtiſchen Kommunismus“ geſprochen. 
Sewiß, es gibt auch einen „theiſtiſchen Kom- 
munismus“. Dieſen Kommunismus hat der 
Papſt keineswegs abgelehnt. Er kann das auch 
gar nicht, denn deſſen letzte Form iſt der 
„eivitas dei” der „Gottesſtaat“ des Augufti- 
aus. Auch der Jeſuit erſtrebt ſolche Ark von 
Kommunismus. Die Kirchenväter traten bereits 
febr eifrig für dieſen Kommunismus ein und 
forderten wörtlich die Aufhebung des Privat- 
eigentums. Die Verwaltung u. Nutzbarmachung 
der Güter uf. ſollte natürlich in der Hand der 
Kirche liegen. Auch in der fog, Apoſtelgeſchichte 
wird dieſer Kommunismus gefordert. Bei der 
Kirchengründung wurde diefe chriſtliche For⸗ 
derung einstweilen zurückgeſtellt, aufgegeben 
wurde ſie nie, und in keinem Punkte zeigt ſich 
die Verwandtſchaft zwiſchen Ehriſtenlehre und 
kommuniſtiſcher Internationale fo deutlich wie 
hier. Es dreht ſich nur darum: wer ſoll dieſen 
kommuniſtiſchen Weltſtaat beherrſchen, der 
Zeſuit oder der Jude. Die Stellungnahme des 

apſtes richtet ſich alſo nur gegen diefen 
„Atheismus“, nicht gegen den Kommunismus 
als folden. Das weſentliche Merkmal des 
Kommunismus iſt ſedoch feine Internationali- 
tät, welche das Chriſtentum bekanntlich auch 
vertritt und die Aufhebung jedes Eigentums 
für die einzelnen, die ln foldem Weltſtaat zur 
entperſönlichten Maſſe heradgedrückt werden. 
Auch dies Beftreben entſpricht der chriſtlichen 
Auffaffung, welches in dem Jeſuitenſtaat Para- 
quad |. St. verwirklicht wurde. Ob der Kom- 
munfamus „atheiftifch” oder „thelſtiſch“ auf- 


tritt, iſt an ſich nicht weſentlich. Sie müſſen 
die Sprache der Enzykliken kennen- fie haben 
ihre Haken und Falltüren - aber Sie müſſen 
auch über das Meſen des chriſtlichen Kommu- 
nismus unterrichtet fein, um fih nicht irre ⸗ 
führen zu laſſen. Im „Katholiſchen Kirchen 
blatt“ Berlin iſt in der Nr. 14 v. 4. 4. 1937 
denn auch folgendes zu leſen: 

„Es verrät allerdings ein grobes Mißver- 
ſtehen der Enzyklika und eine kaum entſchuld⸗ 
bare Unkenntnis der Tatſachen, wenn ein gro- 
ßes abet Blatt meinte, der Papſt habe 
den chriſtlichen Kommunismus verurteilt.“ 
Weltere Erklärungen des Papſtes gegen den 
Kommunismus find nur „Verunklärungen“! 

Eſchwege. — Ja, Sie haben recht. Man 
könnte - vorausgeſetzt, die Erzählungen der 
Evangelien hätten einen geſchichtlichen Quel- 
lenwert - daraus, daß Jeſus v. N. aus Ga- 
liläa ſtammend geſchildert wird, nie einen 
Schluß auf feine „ariſche“ Abſtammung ziehen. 
Ganz abgeſehen davon, daß die Evangelien 


ihn ſelbſt als Juden ſchlldern. Der neutefta- 


mentliche Hiſtoriker Hausrath ſchreibt: „Auch 
waren die Galiläer, trotz ihrer größeren Duld- 
ſamkeit gegen heidniſches Weſen, keineswegs 
ſchlechtere Patrioten“ (d. h. Juden). „Man 
hielt auf die Verheißung Iſraels, und ein 
lebendiges Intereſſe drehte fid, wie das Evan⸗ 
gellum zeigt, um die Synagogen ... Dabel 
konnte fid die Provinz an natlonalem Sinn 
mit jedem anderen jüdiſchen Orte meſſen. Im 
„Gelil-Hagoim“ war die Abſonderung von 
allem Heidniſchen fo ſtreng nicht durchzufüh- 
ren wie in Judäa, weshalb dem um ſeine 
Reinheit beſorgten Juden, der Galiläer lelcht 
verdächtig erſchien.“ Aber nichts iſt ſo töricht, 
als daß es nicht als Strohhalm den am Chri- 
ſtentum zweifelnden Chriſten hingeworfen wer- 
den kann. Denken Sie einmal daran, daß die 
Vertreter der Theorie vom „ariſchen“ Jeſus 
ſzt. als „Beweis“ die Parole nachbeteten, die 
irgendeln Unwiſſender ausgab: Jeſus habe 
aramäiſch geſprochen, folglich ſei er keln 
Jude geweſen! Man hatte nur vergeſſen, daß 
das hebräiſierende Syrlſch oder Aramätiſch 
völlig an die Stelle des Hebräiſchen getreten 
war, fo daß die hebräiſchen Texte der Schrif- 
ten für die Vorleſungen in den Synagogen in 
aramäiſchen Überfegungen hergeſtellt werden 
mußten (Targumim). Mit dem Argument, es 
habe nie jüdiſche Zimmerleute gegeben, t es 
ebenſo beſtellt. In dem derzeitigen Paläftina 
gab es ſelbſtverſtändlich auch jüdiſche Hand- 
werker wie Bauern. Es iſt nur ſchlimm, daß 
durch ſolche Artikel, wie der in jener Zeitung 
erſchienene, den Juden Materſal in die Hände 
fällt, auf Grund deſſen ſie in ausländiſchen 
Zeitungen entſprechende höhniſche Ausfüh- 
rungen über ſolche „Jorſchungen“ machen 
können. Auf ſo etwas wird nämlich gerade 
gewartet. 
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21. 4. 1488 Ulrich von Hutten geboren 

Wenn Ulrich von Hutten ſ. Zt. auf die Seite der Reformation trat, geſchah dies nicht etwa 
aus einer chriſtlichen Einſtellung heraus. Er war ein durchaus unkirchlicher, Deutſcher Kämpfer 
und hätte das proteſtantiſche Bonzentum, deſſen Geburtſtunde etwa mit Luthers Aufenthalt 
auf der Wartburg zuſammenfällt, ebenſo ſcharf abgelehnt wie das römiſche Papſttum. Wir 
begrüßen es daher, daß ſich die „evangeliſche Wiſſenſchaft“ in neuerer Zeit bemüht hat, wie 
es die katholiſche feit je tat, Hutten zu ſchmähen und herabzusetzen. Ihr Wortführer in dieſer 
Gade, Kalkhof, hat ſogar bedauert, daß Huttens Geſtalt am Berliner und Wormſer Luther 
denkmal angeren iſt. Wir ſchließen uns dem an!! Allerdings aus anderen Gründen! Luther 
war und blieb Theologe. Sein ſpäteres Verhalten - befonders fein Gepredige der Knecht- 
ſchaffenheit und ſein Auftreten gegen die ſo ſchmählich unterdrückten Deutſchen Bauern — 
erfüllt einen freien Deutſchen im gleichen Maße mit Scham, wie es einen Proteſtanten mit 
Stolz erfüllt. Folgende Stellen aus drei Sendſchreiben kennzeichnen Hutten in dreifacher 
Weiſe als Deutſchen Freiheitkämpfer: 

„Ich werde ſtacheln, ſpornen, reizen und drängen zur Freiheit! Die mir nicht ſogleich bei- 
ſtimmen, werde ich durch unabläſſige Ermahnung beſiegen, durch notwendige Beharrlichkeit zwin- 
gen. Dabei habe ich keine Sorge noch Furcht vor Mißgeſchick, ſondern bin auf beides gefaßt, 
entweder euch den Untergang zu bereiten zum großen Vorteil des Vaterlandes oder mit gutem 
Gewiſſen ehrlich zu unterliegen. Und das iſt feine tolle Verwegenheit, wie ihr es dafür haltet, 
ſondern männlicher und edler Freiſinn iſt's. . . . Und dieſen Willen wird mir keine Gewalt von 
eurer Geite, kein Schlag des Schickſals nehmen oder auch nur ändern. Das Leben könnet ihr 
mir rauben: aber daß mein Verdienſt um das Vaterland nicht daure, dieſe gute Tat fterbe, 
werdet ihr nicht bewirken. Was im Lauf iſt, möget ihr vielleicht zum Stillſtande bringen, was 
geſchehen ſollte, verhindern: was aber getan iſt, werdet ihr nicht ungeſchehen machen! Denn 
es iſt unmöglich, mit dem Leben zugleich auch das Andenken des Lebens zu vernichten. Nein! 
So ungewiß ich darüber bin, was dies alles für einen Ausgang haben werde, fo ſicher bin ich, 
daß die Anerkennung meines redlichen Willens auf die Nachwelt kommen wird. Das ſoll der 
beſte Ertrag meines Lebens ſein.“ (An die päpſtlichen Nuntien.) 

„Ich ſelbſt werde frei bleiben, weil ich den Tod nicht fürchte. Auch wird man nie von Hutten 
hören, daß er einem fremden König, wie groß und mächtig er auch fel, geſchweige denn einem 
feigen Prieſter dienſtbar geworden. ... Doch nun verlaſſe ich die Städte, weil ich die Wahr- 
heit nicht verlaſſen kann, und halte mich aufs freieſte verborgen, weil ich nicht mehr frei unter 
den Menſchen wandeln darf. Ich verachte die Gefahr, die mich umringt. Denn ſterben kann ich, 
aber Knecht fein kann ich nicht. Auch Deutſchland geknechtet ſehen kann ich nicht. Aber der Tag 
wird kommen, denke ich, an dem ich aus dieſen Schlupfwinkeln hervorbrechen, der Deutſchen 
Treu und Glauben anrufen und vielleicht eben da, wo die größte Verſammlung iſt, ausrufen 
werde: ft keiner da, der für die Freiheit des Volkes mit Hutten zu ſterben wagt?“ (An den 
Kurfürſten von Sachſen.) 

„Heutigen Tages finden wir lauter Schweifwedler und Speichellecker unter den Theologen, 
die, wenn ſie einmal ihr Amt ausüben, entweder über leere Poſſen Aufhebens machen, oder um 
den Mächtigen zu gefallen, ehrliche Leute verleumden, verhaßt machen, in Gefahr bringen, ja 
bisweilen ſogar ins Verderben ſtürzen. Was läßt fih auch Unwürdigeres denken, als die leicht⸗ 
fertige, mutwillige und bösartige Behandlung, welche den Schriften rechtſchaffener Männer 
ſchon mehr als einmal von ſolchen widerfahren iſt, die nicht aus Irrtum, ſondern aus Neid 
und Bosheit dasjenige verdammten, was fie, wenn man ihr Gewiſſen befragen wollte, als erite 
behaupten und billigen müßten ... Dieſer Unfug ſollte einmal aufhören, damit nicht unſer 
Volk durch die Nachrede nicht täglich mehr gebrandmarkt wird. Denn wenn Unkenntnis der 
Wahrheit ſchon an und für fid Schande bringt, zeugt es dann nicht von doppelter Schmach, 
nach Ihrer Erkenntnis trotzdem der Lüge aus freien Stücken zu huldigen. 

Inzwiſchen feid guten Mutes, ihr Deutſchen Männer, und muntert euch gegenfeitig auf. Nicht 
unerfahren, nicht ſchwach find eure Führer zur Wiedergewinnung der Freiheit. Beweiſet nur ihr 
euch unerſchrocken und erlieget nicht mitten im Kampfe. Denn durchgebrochen muß endlich wer- 
den, durchgebrochen! Beſonders mit folden Kräften, fo gutem Gemilfen, fo günſtigen Gelegen- 
beiten, einer fo gerechten Sache, und da das Wüten diefer Tyrannei aufs höchſte geftiegen iſt. 
Das tut und gehabt euch wohl. Es lebe die Freiheit! Ich hab's gewagt! 

(Gendſchreiben an alle Freien Deutſchlands 27. Wonnemond 1520.) Lö. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Walter Löpde, Für Anzeigen und Bilder verantwortl. Hanne v. Kemni LN 
Beide München 19, Romanftr. 7. D. A. 1. Bj. über 73500. Z. Zr. iſt Angeigenpreislifte Nr. 5 gültig, Nesationdrud bei 
Kunſt im Druck, Müller & Co., München. Alle den Inhalt der Zeitſchrift betreſſenden Fragen und Einſendungen ſind an 
Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, Romanſtr. 7, Abt. Schriftleitung, zu richten. — Für unverlangt eingefandie 

Manuſkripte, Bücher, Bilder u. dgl. wird keine Gewähr geleiftet. Feraruf der Schriftleitung: München 66 2 64. 
96 


dor 


Kullen, Calli. 
ÍN A. 
%%%%%FFF CTC 


Alam Heer, abelen nend eigne di 
ere, he, be ec, Meer eee, 


Im Gedenken an den 15. Oſtermonds 1882 überbrachte am 15. Ofter- 
monds 1937 Reichskriegsminiſter Generalfeldmarſchall v. Blomberg mit den 
Oberbefehlshabern der Wehrmachtteile, Generaloberſt Freiherr v. Fritſch, Ge- 
neraladmiral Dr. h. c. Naeder, General der Flieger Kaupi ſch- diefer in Ver- 
tretung des verhinderten Generaloberſten Göring - und dem kommandierenden 
General des VII. Armeekorps General der Artillerie v. Reichenau, dem Feld- 
herrn die Glückwünſche des Führers und Reichskanzlers und der Wehrmacht. 


Die Anſprache des Reichskriegsminiſters und Oberbefehlshabers der Wehr- 
macht lautete: 


„Als die Vertreter der Deutſchen Wehrmacht treten wir vor Euer Exzellenz, 
um Ihnen unſere herzlichſten Glückwünſche auszuſprechen zur 55. Wiederkehr 
des Tages Ihres Eintritts in die Armee. 

Ich bin zugleich der Beauftragte des Führers und Reichskanzlers, der Ihnen 
ſeine wärmſten Wünſche ausſpricht. 

Dieſer Tag vor 55 Jahren war nicht nur für Euer Exzellenz, ſondern für das 
Deutſche Soldatentum und das Deutſche Volk bedeutungsvoll. Damals trat ein 
Jüngling in die Waffenreihe, aus dem im ftetigen Wachſen ein vorzüglicher Ge- 
neralſtabsoffizier und Kommandeur, ein großer Soldat, ein Feldherr werden ſollte. 

Der Weltkrieg war ein kriegeriſches Ereignis von titaniſchem Ausmaß, deſſen 
Bedeutung und Nachwirkung noch nicht abzuſehen iſt. Nun, vor allen Führern, 
bei Freund und Feind, leuchtet Ihr kraftvoll-heroiſches Soldatentum, Ihr tätiges 
Feldherrntum in einem ſtrahlenden Glanze hervor. 

Wie weit von dieſem Lebenskreis des Entſchluſſes und der Tat iſt die Welt 
des geſchriebenen Wortes, der Literatur entfernt! 

Wie zuſammengeſtückt ſind hier manchmal die Beweggründe, die zu einem 
Urteil, einer Kritik, einer ſchiefen Darſtellung führen! Wir Soldaten des Welt- 
krieges wiſſen beſſer als eine manchmal irrende Forſchung, wie ſehr General 
Ludendorff ein Beweger und Leiter, ein großer Verantwortlicher, kurzum ein 
Feldherr war. In Ihrem langen Leben, Euer Exzellenz, hat es wenig Muße 
und keine Schwäche gegeben. Der Kampf war und iſt Ihr Element. Die Kraft 
und die große Viſion befähigen Sie dazu. 

Mögen Ihnen noch viele Jahre des vollen Wirkens gegeben ſein!“ 


Antwort des Feldherrn: 


„Ich danke Ihnen, Herr Neichskriegsminiſter und Oberbefehlshaber der Wehr- 
macht, und Ihnen, meine Herren Oberbefehlshaber des Heeres, der Marine und 
der Luftstreitkräfte, daß Sie den weiten Flug nicht geſcheut haben, um mir die 
Wünſche der Wehrmacht zum heutigen Tage auszusprechen. Ich danke Ihnen 
die Wünſche und danke Ihnen, Herr Generalfeldmarſchall, die warmen Worte, 
in die Sie die Wünſche gekleidet haben. Gagen Sie auch der Wehrmacht 
meinen Dank. 


Ich bitte Sie zugleich, meinen aufrichtigen Dank dem Führer und Reichs- 
kanzler für ſeine Wünſche zu übermitteln. 

In meinem langen Soldatenleben vor dem Weltkriege und erft recht im Welt- 
kriege war ich mit allen Wehrmachtteilen, denen auch Sie damals angehörten, 
auf das Allerinnigſte verbunden. Es iſt für mich heute Herzensſache, zunächſt 
in Dankbarkeit der alten Deutſchen Wehrmacht zu gedenken, die im Weltkriege 
in heldiſchem Ningen gegen eine ungeheuere Übermacht das Deutſche Volk vor 
der ihm zugedachten Zermalmung behütet und Deutſchlands Grenzen geſchützt 
hat. Die Bedeutung und Nachwirkung dieſes großen Geſchehniſſes ſind in der 
Tat noch nicht zu überſehen. Unſere Leiſtungen werden von tapferen Gegnern 
voll eingeſchätzt. Uns brachten fie Erwachen völkiſchen und raſſiſchen Lebens- 
willens. Sie bilden die Grundlage Ihres Wirkens und die der jungen Wehrmacht. 

Die Lage, in der wir leben, gleicht in mancher Hinſicht der Zeit vor dem Welt 
kriege. Wäre damals mein Streben, unſere Wehrmacht zu vervollſtändigen und 
die allgemeine Dienſtpflicht durchzuführen, von Erfolg gekrönt geweſen, hätte 
die Regierung die erforderliche Einſicht für das Gebot der Stunde gehabt, wäre 
das Volk gegenüber der Wühlarbeit der, damals noch nicht erkannten, überftaat- 
lichen Mächte geſchloſſen geblieben, dieſen wäre es nicht gelungen, Staaten, 
Völker und Heere gegen uns aufzubieten. 

Heute iſt Deutſchland zufolge des ſcharfen Blickes des Führers und Neichs⸗ 
kanzlers, dem alle Deutſchen nicht genug dafür danken können, und Ihres ſchaf⸗ 
fenden Wirkens wieder wehrhaft, in dem klaren Wiſſen, daß nur ein wehrhaftes, 
auf den totalen Krieg gefaßtes, geſchloſſenes Deutſches Volk gegenüber der Hetze 
der heute erkannten überſtaatlichen Mächte Bürge des Friedens in Europa zu 
ſein vermag. Sie haben es ſo nach vielen Richtungen hin leichter als ich damals. 
Andererſeits haben Sie es in vielem auch ſchwerer. Ihre Leiſtungen, aus Weni- 
gem eine ſtarke Wehrmacht zu bilden, ſtehen einzig da. Ich beglückwünſche Sie 
zu dem Erreichten und zugleich alle die, die Ste zur Mitarbeit an dem Aufbau 
der Wehrmacht beriefen. Meine wärmſten Wünſche begleiten weiter Ihr und 
Ihrer Gehilfen Wirken, begleiten die junge Wehrmacht und die einzelnen Kame- 
raden in ihrem ernſten Streben, allen Aufgaben gewachſen zu ſein. 

In vorſorgender Schau gilt es indes zu erkennen, daß die überſtaatlichen 
Mächte und ihre Helfershelfer in allen Völkern und in unſerem Volke ſelbſt 
wühlen, wie einſt vor und im Weltkriege, um dem Volke Geſchloſſenheit, der 
Wehrmacht im Volke Rückhalt und damit die Kraft, ihre ſchweren Aufgaben zu 
erfüllen, und ſchließlich dem Volte den eben wieder entfachten völkiſchen und 
raſſiſchen Lebenswillen und Lebensmöglichkeit zu nehmen. Sorgen Sie, daß 
hinter einer auch ſeeliſch ſtarken Wehrmacht ein, die überſtaatlichen Mächte klar 
erkennendes, ſeeliſch ſtarkes und feiner völkiſchen Eigenart bewußtes, geſchloſ⸗ 
ſenes Volk ſteht. Sie ſprachen, Herr Generalfeldmarſchall, von meinem Wirken. 
Dahin geht es, glauben Sie mir, zum Beſten des Staates, des Volkes und 
der Wehrmacht.“ 


Darnach blieben die Herren mit ihrer Begleitung noch einige Zeit mit dem 


Feldherrn und Frau Dr. Mathilde Ludendorff in angeregter Unterhaltung 
zuſammen. 


Während der Unterhaltung traf ein Telegramm des Generaloberſten Göring 
ein, der in herzlichen Worten fein Bedauern ausſprach, im letzten Augenblick ver- 
hindert worden zu fein, an dieſem Tage ſelbſt perſönlich Glückwünſche auszu- 
ſprechen, und ſeinen Beſuch verſchieben zu müſſen. 


Daten aus der militäriſchen Laufbahn des Feldherrn. 


15. April 1882 zum Gecondelieutenant im 8. weſtfäliſchen Infanterieregiment 
Nr. 57 ernannt. 

14. April 1887 in das Seebataillon verſetzt. 

24. März 1890 Premierlieutenant. 

12. Auguſt 1890 im Leibgrenadierregiment König Friedrich Wilhelm III. (1. Bran- 
denburgiſches Nr. 8) als Premierlieutenant angeſtellt. 

22. März 1895 als Hauptmann in den Großen Generalſtab verſetzt. 

19. März 1896 zum Generalſtabe des IV. Armeekorps verſetzt. 

22. März 1898 zum Kompagniechef im Infanterieregiment 61 ernannt. 

Juli 1900 zum Generalſtabsoffizier der 9. Diviſion ernannt. 

19. 9. 1901 zum Major befördert. 

September 1902 in den Generalſtab des V. Armeekorps verſetzt. 

März 1904 in den Großen Generalſtab verſetzt. 

September 1906 zum Lehrer an der Kriegsakademie ernannt. 

März 1908 Abteilungschef im Großen Generalſtabe. 

18. 5. 1908 zum Oberſtleutnant befördert. 

21. 4. 1911 zum Oberſt befördert. 

27. 1. 1913 zum Kommandeur des Niederrheiniſchen Füſilierregiments Nr. 39 
ernannt. 

22. 4. 1914 zum Generalmajor befördert und zum Kommandeur der 85, Infan⸗ 
terfebrigade ernannt. 

22. 8. 1914 Chef im Oſten. 

27. 11. 1914 zum Generalleutnant befördert. 

29. 8. 1916 General der Infanterie und mitverantwortlicher Erſter General- 
quartiermeiſter. 


